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Eine alte Jlluſion. We mr Die StaatsFinanzen.Hilfe nimmt. Biſſolati möchte gern Miniſter wer- D tden. Das iſt des Pudels Kern. An „Ser Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung entnehmen wire h dere hen e e e e d dtlieniſchen Sozialdemokratie gerade bei uns in Deutſch weil er fürchtete, die Parkei n undesſt sführungen:land die geſpanntefte Aufmerkſamkeit verdienen. Zwar iſt eine Fehmen e r. Hart hl s u e We
Spaltung, wie ſie dort vorgekommen, aller Vorausſicht bei artei a rn, die Einzelſtaaten Aufwand. Verkehrs Erbuns nicht zu befü Di s z nach bei auch ganz offen die Teilnahme an der Regierung als ein Mittel ſchafts- und „direkte“ Steuern, Zölle erhebt ausſchließlich dasicht zu befürchten. Die konſequenten und bewußten „Refor ihrer Taktik verkündet. Bleibt freilich abzuwarten, ob ihr ſolche Reich. Die Steuererträgniſſe der Bundesſtaaten rühren zu
miſten“ in Deutſchland wiſſen, daß ſie nur ein gar kleines Häuf Teilnahme jetzt nochmal angeboten werden wird. Den Chef F. Prozent aus direkten (darunter faſt drei Viertel allgemeine

lein vilden, deſſen politiſche Bedeutung unter den Nullpunktherab einer ſtarken Partei wünſchte der König im Miniſterium zu Einkommenſteuer), zu 11 Prozent aus Aufwandſteuern (über
ſänke an dem Tage, wo ſie nicht mehr als Vertreter der ſozial haben, um deren Oppoſition lahmzulegen. Ob auch den Führer wiegend vom Bier), zu 11 Proz. aus Verkehrs insbeſondere
demokratiſchen Maſſen auftreten könnten. Nur deshalb werden eine 2 Stempelſteuern und zu 2 Proz. aus der Erbſchafts und Schenr kleinen Gruppe? Wir werden ja ſehen! k J re ia er ungsſteuer her. Jnfolge des Reichsgeſetzes vom 3. Juli 1906fie ja in der liberalen Preſſe ſo gelobt und zu politiſchen Größen Jedenfalls wird das Streben nach dem Miniſterpoſten von ſind zwei Drittel und ſoige des Geſloes vom 15. Jan 1909 t

acht, weil man hofft, ſie wollt d wü i i ſeinen T ibiat daß ß i Vie et e ne e en e e en n e e e ehe neTräten ſie aus der Partei aus oder würden ſie ausgeſchloſſen h e P treiben wollen. Die große Macht, und r die danfte e friſt 331 alen Steuer

die ihne lei ü Ref Hä uf die Zölle.ſo wäre es mit ihrer politiſchen Bedeutung vorbei. i e Arbeit ſolches Amt verleihe, würden Fe zu Reformen Während die direkten Steuern durchſchnittlich in den Bundes
Die Uberale Preſſe ſtände i cher m für die eiter und zur Herbeiführung des Sozialismus ver- t n esd hnen ſicher nicht mehr zur Ver wenden. Töricht ſei es, eine ſolche gewaltige Möglichkeit ſtaaten 13 14 (die indirekten 4,14) Prozent der ordentlichen Ein

fügung. Jn Jtalien liegen die Dinge, wie es ſcheint, anders. Förd Sache e r Zur nahmen liefern, bleibt in Preußen, Bayern und MecklenburgDort hoffen die „Reformiſten“ offenbar, neben oder gar unter n weiſen unſerer Sache, wenn ſie uns ſich bietet, von der Hand Schwerin der Änteil unter jenem Durchſchnitt. Jn Sachſen

Vernichtung der ſozialdemokratiſchen Partei, eine eigene Partei s t t e l n i e n t betontzuſammen zu bringen, und ſo haben ſie ſich nicht geſcheut, die Nun wollen wir mal an die Dinge denken, die in Frankreich Schaumburg-Lippe, Bremen und Hamburg iſt der Anteil beſon
Gegenſätze auf die Spitze zu treiben. paſſiert ſind und die unſere jüngere Generation leider lange ders r entfällt auf die direkten Steuern 8484—58,81

Lieſt man nun die Kundgebungen, die aus Anlaß des itali nicht genügend kennt. Ein reichliches Dutzend Jahre iſt es Prozent aller ordentlichen Staatseinnabmen. s ß
i idgebungen, die aus An aß des italie- An Reichsſteuern kommen auf den Kopf der Bevölkerungniſchen Bruchs veröffentlicht worden ſind, ſo findet man darin jetzt her, da befand ſich die Regierung der franzöſiſchen Repu 26,69 Mk. an Staatsſteuern im Reichsdurchſchnitt 11,67 M

dieſelben Jrrtümer über das Weſen des Reformismus, die auch vplik in einer tödlichen Verlegenheit aus Anlaß des Dreyfus direkte, 8,68 Mk. indirekte Steuern, insgeſamt an Reichs und
bei uns in Deutſchland eine Rolle ſpielen, und die gar nicht oft Tr aus der Patſche zu kommen, bot ſie auch einem Landes- (direkten und indirekten) Steuern 42,04 Mark. Am

enug widerlegt und berichtigt werden können. Man leſe zum beitgliede der ſozialdemokratiſchen Partei einen Miniſterſeſſel niedrigſten iſt die Kopfquote in Mecklenburg-Strelitz (6,75
iſpiel folgende Zeilen, die der Vorwärts aus dem Manifeſt Es war Herr Millerand Alſo eine ganz ähnliche 914 Mk.) am größten in den Hanſeſtädten. insbeſondere in

der italieniſchen Reformi teils wiedergibt, teils mitteilt: Situation wie jetzt in Jtalien. Und diefelben Gründe wurden Bremen (58,76 10,44 Mk.) und Hamburg (63,33 11,82 Mk.),Der Aufruf mere en italieniſchen Renee m alg vorgebracht. Hätte damals ein Radikaler gewagt zu ſagen: doch iſt zu beachten, daß hier Staatsſteuern und Kommunal
u n a e ben ein Se „Herrn Millerand iſt die ſozialiſtiſche Sache gang gleichgültig, abgaben verſchmolzen ſind. Natürlich ſtellen dieſe Kopfguoten

C dte elnyet gen ger m Bisher er benutzt ſie nur für ſeine perſönlichen Zwecke, als Sprung an direkten und indirekten Steuern noch keineswegs die ge
r wand Bedingun br den et ſamte ſteuerliche Belaſtung des Volkes dar. Dazu bedürfte eswäre dieſe Anpaſſung durch die ſtarren Formeln der alten rekt, um auf den terſtuhl zu kommen na, der wäre der Feſtſtellung aller Steuern für öffentliche Zwede, alſo auch

Partei gehindert worden: erſt jetzt könnte ſie ſich ungehemmt nicht ſchlecht wegen „Verleumdung und Verunglimpfung eines derjenigen für Gemeinden, Kreiſe, Provinzen und ſonſtige

m

m

entfalten Parteigenoſſen“ abgebürſtet worden. Der „Genoſſe“ Millerand öffentliche (Schul-, Kirchen-, Weg) Verbändee s n r m z eng ne ter ein paar Jahre darauf der „Genoſſe“ Briand Die algemeine Einkommenſteuer iſt zurzeit die wichtigſte
Manifeſt führt dann aus, daß die Revolutionären den Staat enfalls. Steuer in den deutſchen Einzelſtaaten. Nur in Bayern, beiden
als eine zu erobernde Feſtung anſehen, während die Refor Die Jahre vergingen, und ſiehe da, als die Zeit erfüllet war, s e r e Vaereken eagk
miſten das Proletariat in die ſtaatlichen Einrichtungen ſelbſt da ließ der „Genoſſe“ Briand einen Streik durch Militärgewalt R Millinnenhineinführen wollten, um ihn ſo ſchrittweiſe zu er unterdrücken, und gab im Parlament als Grund an: ſeine erſte r geh Vrlwenkrertenseeg erſt runde
obern Pflicht ſei, die ſtaatliche „Ordnung“ zu ſchützen. Und der ſtaaten. Mehr als drei Viertel der Geſamtſteuereinkünfte deckt

Und dazu die folgende Stelle aus einem Artikel Turatis einſtige „Genoſſe“ Millerand iſt heute Kriegsminiſter, und alle die Einkommenſteuer im Großherzogtum Sachſen (83,77 v. H.),

über den Fall: wiſſen die T von ihm einen neuen reaktionären Reuß ä. St (83,84 u j- z War v. e in„Jn der ſozialiſtiſchen Partei Jtaliens iſt der Revolutiona treich zu erzählen. Ja es wird ihm ſogar nachgerühmt, daß übxigen Staten, außer Württemberg und Baden, mehr als di
rismus kaum je etwas anderes geweſen als ein Wort. er reaktionäre Maßnahmen getroffen habe, die ſeine Vorgänger, Hälfle. Die geringſte kopfmäßzige Belaſtung 5--6 M. beſteht
Sine Revolution die die Gewalt und den Aufruhr reaktionäre Generäle, nicht gewagt hätten. Glaubt heute noch in Waldeck 6.16). Sachſen-Weiningen, in beiden Schwarzburgs
als r r Da die abſtrakten jemand, daß dieſe Männer, Millerand und Briand, in ihren und Du dere e ges (29,42 M.), Bremen (41,45 Mk.

en der ichte verſetzt, die die Reformen zu r ethe r rer Herzen je Sozialiſten waren Eine Ergänzungs (Vermögens-)Steuer findet ſich in neunTäßt, will und ſich rühmt, ſie anzuſtreben, die das Ge 9 i äöä unr ber gelten ägt die die e Es iſt uns nicht darum zu tun, irgend eine Perſon zu ver Staaten. Die Gebäudeſteuer wird in fünf Staaten in Verbin
arbeit im Proletariat preiſt ſowie die langſamen ſozialen dächtigen. Wir glauben jedoch, daß diejenigen, die als Mit dung mit der Grundſteuer erhoben. Eine Wohn (Miets-)
Bildungen und Errungenſchaften, die den Begriff der lang glieder ſozialdemokratiſcher Parteien nach Miniſterpoſten ſtre Steuer wird nur in vier Staaten erhoben: Bahyern, beiden
rn Durchdringung und Umgeſtaltung des beſtehenden ben, dies, wenn auch nicht ganz bewußt, aus perſönlichem Ehr Mecklenburgs und Bremen. Die Gewerbeſteuer wird mit
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J
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imes anerkennt eine ſolche Revolution iſt nur noch geiz tun. Doch ſei dem, wie ihm wolle gerade wenn ſie es e r e er ſeit ung per
der Schatten ihrer ſelbſt, iſt nichts als ein leerer Name.“ ehrlich meinen, gerade wenn ſie vorhaben, die Macht des Amtes üNach der Auffaſſung, die ſich in dieſen beiden Kundgebungen zum Beſten der a weneheeliſee a zu ervenen dann wen r Tegehen über ſpezielle Ein

ausſpricht, wäre der Unterſchied zwiſchen den beiden Richtungen zeigt ſich hier der wirkliche Unterſchied zwiſchen Radikalen kommenſteuern, landwirtſchaftliche Steuern, direkte Steuer i
eigentlich ein recht nebenſächlicher: eine kleine Meinungsver- und Reviſioniſten, und nur darauf kommt es uns an. Der liegt untergeordneter Bedeutung, Aufwandsſteuern, Verkehrsſteuern
fchiedenheit über die Geſchwindigkeit des ſozialdemokra nänmlich nicht in kleinlichen Häkeleien über die Geſchwindigkeit Erbſchaftsſteuern und Schenkungsſteuern.
tiſchen Erfolges; ob wir die politiſche Macht plötzlich oder des Vorgehens, über die Anwendung von Gewalt und der Von den Reichsſteuern und Joten bringen letztere 787 Mil-
allmählich erobern werden. Damit hängt eine Frage der geeichen, ſondern er liegt in der Anſicht über die Rolle der lionen Mark, das iſt etwas weniger als die Hälfte (46,15 Proz.
Taktik zuſammen: wer auf plötzliche Eroberung der Staats Perſönlichkeit im Befreiungskampf des Proletariats. des geſamten Stoner- und S 3
macht hofft, wird alle Kräfte zu einem gewaltſamen Schlage Nicht einen Augenblick beſtreiten wir den Reviſioniſten, daß Die mit 735 Millionen Mark vorgetragenen Vergütung 3

mähli e aus der Reichskaſſe beſtehen in den Zuweiſungen für die Zolzuſammenzufaſſen trachten; wer allmählich zum Ziele zu ge auch ſie ganz ehrlich die Befreiung des Proletariats erſtreben. d Reichsſteuer- Verwaltung einſchließlich des 2prozentigerlangen denkt, wird mit diplomatiſcher Klugheit alle wechſelnden Jedoch als wichtigſtes Mittel dazu gilt ihnen eine kluge Aneile an der Wegſelſtempelſtener zentig
Umſtände ins Auge faſfen und ſich ihnen anpaſſen. Diplomatie: tüchtige Perſonen an die Spitze ſtellen, als Die Ueberweiſungen aus der Reichskaſſe für das Rechnungs

Es läßt ſich nicht leugnen, daß bei ſolcher Auffaſſung die Refor- Abgeordnete, Oberbürgermeiſter, womöglich gar Miniſter, die jahr 1911 nach den Voranſchlägen der Bundesſtaaten auf 167,
miſten als die bei weitem Klügeren daſtehen, und ſo iſt es wohl müſſen dann als geſchickte Diplomaten alle Chancen ausnutzen Millionen Mark, nach dem Reichshaushaltsetat auf nur 163
verſtändlich, weshalb ſie mit ſolcher Zähigkeit an dieſer Auf und ſo gewiſſermaßen von hinten herum zur Ueberraſchung der Millionen Mark berechnet, bezogen ſich ſeit dem 1. April 1900
faſſung feſthalten und ſie immer von neuem zu verbreiten Gegner eines Tages den Sozialismus durchgeſetzt haben. ſie noch auf die Reineinnahmen aus der neuen Branntwein

euer.ſuchen. Aber nun iſt doch männiglich bekannt, daß auch die Das halten wir Radikalen für ganz falſch und ganz unmög- Di ham im Helſi F ir gar Die geſamten Schulden des Reiches betrugen zu Beginn desRadikalen den c wen ſelten W e regeden haben lich. Die Abgeordneten und Miniſter mögen noch ſo ſchlau ſein, Rechnungsjahres 1911: 4823,7 Millionen Mark. die den
ſie ihn je verfochten ſie können die Zuſtände nicht auf künſtlichem Wege ändern. Bundesſtaaten 15570,4 Millionen Mark; davon warenDaß auch ſie „Gewalt und Aufruhr als praktiſche Norm aus- Nur die Entwicklung kann den Sozialismus bringen. fundierte: ſchwebende:
ſchließen“, daß ſie Reformen nicht nur zulaſſen, gern ente Unter Entwicklung aber verſtehen wir den zähen und unab im Reich. 32227 300,0
ſchieden anſtreben, daß ſie Erziehungsarbeit m Proletariat läſſigen Kampf der Maſſe des Proletariats, jenen Klaſſenkampf, in den Bundesſtaaten 148796 690,8
leiſten uſw. Dann wäre alſo ein wirklicher Unterſchied eigentlich der von Tag zu Tag die wirtſchaftlichen Zuſtände ändert, und in Reich und Bundesſtaaten 19408,8 990,8r nicht vorhanden Alles bitte ein rin al ne ſie dem endlichen Siege, dem Sozialismus zuführt. Deshalb Die ſchwebenden Schulden verteilen ſich auf das Reich o
arum ſo viel Kampf, ſo viel Erbitterung, ſo viel Verluſt von liegen wir auf Miniſterpoſten gar kein Gewicht, deshalb halten Millionen Mark) und zwölf Bundesſtaaten. Den Hauptanteil
Mühe und Zeit? ir es nicht für w tw d, ob im Reichst 100 daran hat Preußen (610), Württemberg (8), Baden (15,7), HamBir möchten nicht in den Verdacht kommen, als ob wir reviſio- gern ſiben d t Se ewicht deſſerer burg (40), Anbelt das überhaupt nur ſchwebende Schulden

o 3 9 r 7 5 zj z 3niſtiſchen Mitgliedern unſerer Partei unehrenhafte Motive Tätigkeit die Aufrüttel Aufklä d' O r kontrahiert hat (5,3) und Lübeck (7 Mill. Mk.); Reuß ä. LG ätigkeit in die Aufrüttelung, Aufklärung und Organiſation Di benden Schulden ſinterſchieben wollten. Jm Gegenteil, wir ſind überzeugt, daß der M d der Beeinfl ler Verhältniſſe d iſt gang ſchuldenfrei. Die ſchwebenden Schulden ſind von 126,
u e eha ſo eifrig für ihre Sache eintreten weil ſie der aſſen un er Beeinfluſſung aller Verhältniſſe durch ſie jn 1908 (Reich 80, Bundesſtaaten 46,2) auf 0807 in 1011 (Reich
be e Partei am beſten zu dienen glauben. Wir ſind alſo und mit ihr. 300, Bundesſtaaten 690,7. alſo um 8645 Millionen Mark geda der Meinung daß ſie abſicht lich eine falſche Auf Nur daran lag uns jetzt, die alte Jlluſion zu widerlegen, als ſtiegen. Daran iſt z 2 zit 220, die Bundesſtaaten mit
ſang verbreiten. Aber das muß doch geſagt werden, daß jene ob der Unterſchied zwiſchen Radikalen und Reviſioniſten darin s t der fundierten Staatsſchuld vor
Auffaſſung von dem Gegenſatz zwiſchen Radikalen und Reviſio- beſtände, daß wir Radikale alles kurz und klein ſchlagen, die 1903 auf 1911: im Reich um 1788 Millionen Mark, in den
iſten, die wir oben dargelegt haben und die von Reviſioniſten geviſioniſten dagegen weiſe aufbauen wollten. Faſt trifft das Bundesſtaaten um 3150 Millionen Mark, im Reich und Bundesgelüſenhich verbreitet wird, dem Reviſionismus zwar höchſt J t r d V iſt ſten erhoffen das pen'd r l ſtagten um 4939 Millionen Mark. ß

dienlich aber falſch iſt. begenteil zu die Ferſen ergoſffen o e de Prole- Scheidet man die Eiſendahnſchulden aus, ſo verbleiben von
Die Radikalen ſtehen danach im Grunde nur als eigenſinnige tariats vom künſtlichen Eingreifen kluger Führer, wir Radi- den 149 Milliarden Mark der Bundesſtaaten nur 38 Mil

und beſchränkte Dummköpfe da. Wenn ſie doch ebenfalls Re kale erwarten es von der aufbauenden und entwickelnden Tätig- r ar c e ne Duett einer Dre

o ſchri i ſ r An ie hanfec Anlage tfällt.formen wollen wenn ſie jede r keit der Maſſen ſelbſt. anteil an eingelſtagtlichen Schulden ſinkt dann vro Kopf de
nur n e Wort vonfetbe wollen wie die Es wäre nun wirklich an der Zeit, daß jene alte Jlluſion er rerr n der Alethen ter Bund e de er

wenn ſie alſo n 2 r P uf den T VerReviſioniſten, dann kann doch der ewige Streit keinen anderen end einmal verſchwände. W Geſamtſchuld zur ber ren Ratuin r
Grund haben, als öde Rechthaberei in Kleinigkeiten
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Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 30. Juli 1912.

Gierig und frech.
Die agrariſche Anmaßung kennt keine Grenzen. Nun hat

man zinen neuen Stützpunkt gefunden, auf den ſich der Hebel
zum Ausbrechen neuer Liebesgaben anſetzen läßt.

Die Deutſche Tageszeitung behauptet, daß zahlreiche Pächter
den Pachtvertrag nur abgeſchloſſen hätten, in der Voraus-

ſetzung der Beibehaltung der Branntweinliebesgabe.
den Wegfall dieſer Gabe ſeien ſie geſchädigt, und wenn ihnen

j auch kein Rechtsanſpruch auf Schadloshaltung zuſtehe, ſo müſſe
doch auf ein billiges Entgegenkommen gerechnet werden. Dann

fährt das agrariſche Blatt fort:
„Etwas anders aber muß doch noch. die Lage der Domänen-

pächter angeſehen werden. Denn wenn auch der Fiskus an
ſich für die Aenderung der Geſetzgebung nicht verantwortlich
iſt und demgemäß für ihre Folgen auch nicht rechtlich haft-
bar gemacht werden kann, ſo muß doch in Betracht gezogen
werden, daß der den Pächtern durch die Aufhebung der Kon-
tingentſpannung erwachſene Schaden der Allgemeinheit zu-

Es iſt deshalb nicht mehr als billig, daß alle
VPächter von Domänen, die eine Schädigung durch das neue
Branntweingeſetz nachweiſen können, aus allgemeinen Mit-
teln entſchädigt werden. Den formellen Weg dafür aus-
findig zu machen und vorzuſchlagen, kann nicht unſere Sache
ſein, aber mit aller Entſchiedenheit möchten wir dieſe billige
Forderung dem Jntereſſe der verantwortlichen Stellen emp
fehlen

Agrariſche Wünſche pflegen der Regierung Befehle zu ſein,

e

und deshalb muß mit allem Nachdruck gegen die neueſten agra-
riſchen Raubgelüſte proteſtiert werden. Die Brenner ſind über-

t zentrale geſorgt.
haupt nicht geſchädigt worden, dafür hat ſchon die Spiritus-

Nach den amtlichen Preisnotierungen war
der Preis für Kartoffelſpiritus Hamburger Notierung

100 Liter Alkohol, im Juli d. J. um rund 90 Proz. höher als

u
T

S

h wie im gleichen Monat des Vorjahres.

e
h ſtehen. Wenn nur einfaches Waſſer gemeint iſt, ſo führt dies

Trotzdem noch eine

Entſchädigung wegen angeblicher Benachteiligung zu ver-
i langen, das iſt eine Frechheit, die kaum noch überboten werden

kann. Aber ſie paßt zu den Agrariern. Waren ſie es doch, die
j. im Reichstag dagegen ſtimmten, daß den durch die neuen

Steuern auf Tabak, Streichhölzer uſw. brotlos gewordenen
Arbeitern eine Unterſtützung gewährt werden ſollte. Hände
weg muß es heißen, wenn die agrariſchen Brenner den Ver-
ſuch machen ſollten, ſchon wieder in die Taſchen der Steuer-
zahler zu greifen. Aber mit dem: Taſchen zu! iſt nicht genug
geſchehen, das Volk muß alle ſeine Kräfte einſetzen, um endlich

das Raubgeſindel aus der Feſte der Geſetzgebung und der Regie

rungsgewalt zu vertreiben. Es muß ſein!

Wahlrechtsreform!
Jn der freikonſervativen Poſt wird ein Wahlvorſchlag ge-

t macht, der den Konſervativen alle Ehre macht. Man leſe:

Genügt der mindeſtens 28 Jahre alte Deutſche den drei
Wahlvorausſetzungen: 4. Wehrpflicht, 2. Pflichteder Familien

I gründung, 3. Steuerpflicht, ſo hat er eine Vollſtimme. Ge-
nügt er nur zweien dieſer Vorausſetzungen, ſo ſteht ihm nur

l eine kleine Stimme zu. Drei Wähler mit ſolcher kleinen
Stimme ergeben eine Vollſtimme. Erfüllt er nur eine Vor-
ausſetzung oder gar keine, ſo iſt er nicht wahlberechtigt, was

entſchieden gerecht iſt, da er dem Staate nichts oder nur
m wenig leiſtet. Dieſe Wahlart ſteht auf allgemein nationaler

Grundlage und würde den größten und zugleich brauchbarſten
Teil der Bevölkerung heranziehen. Beim Wahlakt iſt die

Zahl der Vollſtimme entſcheidend. Es iſt aber nicht mehr
als recht und billig, wenn derjenige, der beſonders viel dem
Staate oder der Allgemeinheit leiſtet, auch beſonders berück-
ſichtigt wird. Z. B. derjenige, der mehr als 3 (6, 9 uſw. je eine
kleine Stimme), Kinder ernährt oder derjenige, ders0 (500, 1000

Durch

i

bis 2000 uſw. je eine kleine Stimme) deutſche Arbeiterfamilien
in ſeinem Betrieb beſchäftigt und ſo Deutſchen die Möglich-
keit gibt, ſich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, oder der-
jenige, der mindeſtens 100 (2000, 3000 uſw. je eine kleine
Stimme) Morgen Acker deutſchen Bodens bearbeitet zur Ge
winnung von Lebens- und Futtermitteln für die Ernährung
Deutſchlands, oder derjenige, der mehr als 1000 (1500, 2000,
5000--10 000 uſw. je eine kleine Stimme) Mark Staatsſteuern
zahlt, müßte je eine kleine Stimme mehr haben, wobei drei
wieder eine Vollſtimme ergeben Hierdurch hat der-
jenige, der dem Staate für die Allgemeinheit viel gibt, auch
eine größere Zahl Stimmen und ſeinen entſprechenden Ein-
fluß. Schwierigkeiten in der Aufſtellung der Liſten würden
ſich wohl kaum ergeben, und die Geheimhaltung der Steuer
würde auch zu ermöglichen ſein. Das paſſive Wahlrecht darf
nur derjenige ausüben, der 35 Jahre alt iſt und eine reine
Vollſtimme beſitzt Die Wahl müßte öffentlich ſein, denn
jeder Deutſche muß für ſeine politiſche Ueberzeugung offen
einſtehen können.

Wer nun glaubt, der konſervative Wahlrechtsfreund wolle
nach ſeinem Vorſchlage das preußiſche Wahlrecht umändern,
der irrt ſich. Der Wahlrechtsvorſchlag gilt dem Reichstags
wahlrecht! An die Stelle des allgemeinen, gleichen und ge
heimen Wahlrechts für den Reichstag will er ein Wahlrecht
ſetzen, das ungleich, nicht allgemein, dafür aber öffentlich iſt,
und überdies das Wahlalter ſowohl für die Wähler wie für
die Wählbarkeit erhöht. Die Poſt hat an den Vorſchlägen
ſelbſtverſtändlich nichts auszuſetzen.

Schaum, aber keine Seife.
Die Richtung Oppersdorf möchte die Streitfrage: konfeſſionelle

Reinheit oder interkonfeſſioneller Miſchmaſch, auf dem Katho-
likentage zur Erörterung bringen. Der antibachemitiſchen
Kölner Korreſpondenz wird dazu geſchrieben:

„Die Angſt vor einem öffentlichen Krach im katholiſchen
Lager macht ſich überall geltend. Man fürchtet eine öffent-
liche Ausſprache und läßt das Gift des inneren Zwieſpalts,
welches die Köln-Gladbacher dem Zentrum eingeflößt haben,
lieber den Organismus der Partei weiter unterwühlen. Da-
bei hofft man, daß die Partei immer wieder neue Kräfte aus
dem inneren Kern, der ſie beſeelt, ziehen wird, um die
drohende Gefahr des Verfalls zu überwinden. Die das hof-
fen, vergeſſen leider, daß gerade der innere Lebenskern der
Partei, die katholiſche Weltanſchauung, durch die Kölner Rich-
tung verſeucht wird Auch der Aachener Katholikentag
wird ſich allem Anſchein nach an dem Streit um die Köln-
Gladbacher Richtung, dieſer Frage aller Fragen im katho-
liſchen Deutſchland, ängſtlich vorbeidrücken. Und doch wäre
erade eine Generalverſammlung der Katholiken Deutſch
ands die paſſendſte Gelegenheit zu einer ſolchen gründlichen

Ausſprachel Der Streit dreht ſich bekanntlich darum, ob die
Weltanſchauungsorganiſationen der deutſchen Katholiken im
Einklang mit der katholiſchen Weltanſchauung bleiben
müſſen. Die Fraktionsvorſtände und der Landesaus-
ſchuß des Zentrums wagten ſich an die Frage nicht heran,
die katholiſche Preſſe geht auf ihren ſachlichen Kern nicht ein,
und diejenigen, die von Amts wegen die Frage autoritakiv
entſcheiden und dadurch aus der Welt ſchaffen könnten, laſſen
alle Bitten um eine Entſcheidung unbeantwortet. Jeder
ſchaut nach Rom, und es wird nichts anderes übrig bleiben,
als daß Rom das entſcheidende Wort rede.

Jm Anſchluß an dieſe Zuſchrift meint die Kölner Korr.,
ſie glaube nicht, daß der Katholikentag auf die Anregung ein-
gehen werde. „Zu ſolchen Erörterungen ſind die Katholiken-
tage gar nicht da; ſie ſind keine Waſchanſtalten, ſondern Be-
geiſterungsinſtitute; es gilt, die katholiſchen Maſſen für die
katholiſche Sache und damit fürs Zyntrum zu begeiſtern.
Das iſt der Zweck der Katholikentage

Der Papſt ſpricht was er muß!
Die Kölniſche Volkszeitung veröffentlicht am Montag abend

einen eigenen Drahtbericht aus Rom:
Der Papſt empfing heute den Auditor der Römiſchen Rota,

Prälat Heiner, in Privataundienz und gab ihm neuerdings
die Verſicherung, daß der Apoſtoliſche Stuhl die chriſtlichen
Gewerkſchaften weiterhin wie bisher, ungeſtört in ihrer
Wirkſamkeit beſtehen laſſen werde. Gleichzeitig erklärte der
Papſt, er ſetze alles Vertrauen in die katholiſchen Arbeiter
vereine.

Bekanntlich hatte der Papſt zunächſt ein Schweigegebot erlaſſen

das dauern ſoll, bis er geſprochen habe. Nach dieſer Auslaſſung,
iſt ſeine Entſcheidung zugunſten der M.Gladbacher, der Scharf
macher, Großkapitaliſten, überhaupt der herrſchenden Reaktion
und Machthaberſchaft gefallen. Rom weiß, was es dem Kapital
und ſeinen Intereſſen ſchuldig iſt. Der Papſt muß gehorchen,
um nicht den Zorn der katholiſchen Bourgeoiſie zu erregen.

Deutſches Reich.
Konflikt. Aus Gera wird gemeldet: Die Regierung

lehnte zum dritten Male die Beſtätigung der zwei ſozialdemo-
kratiſchen Stadträte ab und „droht, bei gleichartiger weiterer
Wahl, die kommiſſariſche Beſetzung der Stellen an.

Mag die Regierung tun, was ſie glaubt, nicht laſſen zu
können. Wir ſind's zufrieden, merkt das Volk doch, daß die
Herrſchenden auf Recht und Geſetz pfeifen, ſobald ihnen dieſe
„Garantien der Ordnung“ unbequem werden.

Nur gezeichnete Opferwilligkeit. Eine Korreſpondenz
meldet: Die für die Deutſche National-Flugſpende in Berlin
geſchaffene Zentrale iſt jetzt bemüht, die im ganzen Reich ge
ſammelten Gelder in Berlin zu vereinigen. Dabei haben ſich
aber Schwierigkeiten herausgeſtellt. Eine große Zahl der Pro-
vinzſammelſtellen hat der Hauptſtelle mitgeteilt, daß es nicht
möglich ſei, die öffentlich als geſammelt angegebenen Beträge
in der vollen Höhe nach Berlin abzuführen, denn faſt die Hälfte
dieſer Beträge ſei bisher von den Stiftern nur gezeichnet, aber
noch nicht bar eingezahlt worden. Die Provinzſtellen ſind auf
Anregung der Berliner Zentrale aber bemüht, auch die bislang
nur gezeichneten Beträge zu kaſſieren

Das alte Lied: Wenn es gilt den Beutel zu ziehen, dann
iſt der Patriotismus gleich gedämpft!

Kardinal Fiſcher iſt nach einer Meldung der Köln. Volks
zeitung lebensgefährlich erkrankt. Er liegt an einer Karbunkel-
operation in Neuenahr darnieder und hat bereits die Sterbe
ſakramente erhalten. Jn der Diözeſe Köln wurden Gebete für
ihn angeordnet. Fiſcher iſt die ſtärkſte Stütze der Bachem Richtung
in Rom. Sein Tod würde ein ſchwerer Verluſt für die Kölner
ſein. Wegen der Erkrankung des Kardinals Fiſcher wurde auch
die für Auguſt angeſetzte Fuldaer Biſchofskonferenz bis zum
Herbſt verſchoben.

Türkei.
Konſtantinopel, 29. Juli. Eine als jurkſgtürkiſches

Organ dienende Lokalkorreſpondenz veröffentlicht eine Depeſche
aus Trapezunt, in welcher es heißt: die Auflöſung der Kammer
wird. einen allgemeinen Aufſtand zur Folge haben.

Alle ſeinerzeit unterdrückten Oppoſitionsblätter rechnen jetzt
als Regierungsorgane, und zwar ohne Kaution, darunter auch
der Serbeſti.

Kiamil Paſcha droht mit ſeiner Demiſſion. Er ſtellte dem
Großweſir als Bedingung ſeines Verbleibens im Kabinett die
ſofortige Kammerauflöſung, die Enthebung Halid, Zias und
Lutfi Bei, des erſten Sekretärs und des erſten Kammerherrn
des Sultans von ihren Stellungen.

Saloniki, 29. Juli. Die Nachrichten, welche aus Priſch-
ting eintreffen, bezeichnen die Lage als fortgeſetzt ſchwierig.
Die Rebellen drohen weiter vorzumarſchieren. Alle telegra-
phiſchen Leitungen ſind zerſchnitten worden

c

Sofia, 29. Juli. Ein neuer Grenzzwiſchenfall ereignete
ſich bei der Station Guchevo, wo türkiſche und bulgariſche Grenz-

wachen zuſammenſtießen. Auf türkiſcher Seite fielen drei
Mann, von den Bulgaren blieb nur einer tot auf dem Schlacht
felde zurück

Jpek, 29. Juli Die Truppenkonzentrationen in der Um
gebung von Ferizovitſch gewinnen täglich immer mehr an Aus
dehnung. Zwei Redifsdiviſionen ſind hier eingetroffen, eine
dritte iſt im Anmarſch.

v

Rom, 29. Juli. Wie amtlich mitgeteilt wird, haben die
italieniſchen Kriegsſchiffe Piemonte und Caprera am Sonn
abend das türkiſch-arabiſche Lager nördlich von Hedeida be
ſchoſſen. Die Feſtungswerke wurden in kurzer Zeit völlig zer

Kleines Feuilleton.

4 Trinken und Korpulenz.AUgemein verbreitet iſt die Annahme, daß Leute, die zur
Korpulenz neigen, möglichſt wenig trinken ſollen. Zunächſt

t es hier aber darauf an, was wir unter Trinken ver-

nicht zur Fettbildung, wohl aber zur Aufſchwemmunge
rpers mit Waſſer. Wenn Fettſüchtige einer Entfettungs-

kur unterworfen werden und in kurzer Zeit 20--80 Pfund an
Gewicht verlieren, ſo iſt dies nicht Fett, das entzogen wurde,
ſondern nur Waſſer, mit welchem die Gewebe angereichert wer
den. Dieſe Waſſermengen ſind beſonders auch in den Muskeln

minderung, nicht eine vollkommene Ausſchaltung der Waſſer-
aufnahme notwendig ſei und es frage ſich auch, ob eine Tren-
nung von Eſſen und Trinken notwendig iſt. Ganz anders aber

m d wenn wir unter Flüfſigkeit nichtWVaſſer, ſondern alkoholiſche Getränke oder Suppen verſtehen.
Jn Wahrheit decken meiſt die Fettleibigen ihren Bedarf nicht

mit Waſſer, ſondern mit Bier und Wein. Nachdem einwands-
N frei nachgewieſen iſt, daß Alkohol an und für ſich den Fett-

anſatz begünſtigt, nachdem der Reichtum der Biere an Zucker-
ſtoffen längſt und allſeitig bekannt iſt, ſind ſolche Getränke un-

bedingt als Förderer des Fettanſatzes anzuſehen und bei der
Entfettung wird ihr möglichſt abſolutes Verbot zur Notwendig-
keit. Aehnlich verhält es ſich mit Suppen und Saucen. Nicht
weil ſie Flüſſigkeiten ſind, find ſie den Fettleibigen zu unter-

ſagen, ſondern als Träger von Fettſtoffen und in Form der
verſchiedenſten Mehlprodukte, auch von Zuckerſtoffen. Erlaubt
ſind dagegen Waſſerſuppen, Fruchtſuppen ohne Mehl mit wenig

nicht fette Fleiſchbrühen, ſowie Saucen ohne Fett und
Mehl

Ein Wunder der Pflanzenwelt.
Zu der großen Pflanzenfamilie der Polycarpen gehören auch
die Nymphäaceen, eine Pflanzengruppe, mit etwa 30 Arten

werden die Verhältniſſe,

P von Waſſerpflanzen, die in ſtehenden oder langſam fließenden
Gewäſſern gedeihen. Zu dieſer Pflanzengruppe gehört auch
die vietoria regia, ein Wunder der Pflanzenwelt. Seit 1849

wird ſie in Europa in Gewächshäuſern gezogen und bildet eine
Zierde und Anziehungspunkt jeden botaniſchen Garkens, der ſie
veherbergt. Die victoria regia iſt eine Waſſerſtaude mit kreis-
runden Schwimmblättern, deren äußerer Rand aufgekrempt iſt

und dieſelben einige Zentimeter hoch wie eine Mauer umgibt.
Die Blätter dieſer Pflanze haben nicht ſelten einen Durchmeſſer
bis zu zwei Metern; unterſeits ſind dieſelben ſtarkrippig und
ſtackelig. Die Blüte dieſer Rieſenpflanze, etwa 20--40 Zenti-

I meter im Durchmeſſer, iſt nur an zwei Abenden und Nächten ge-
öffnet; während ſie am erſten Abend weiß erſcheint und in der

Mitte roſafarben leuchtet, iſt ihre Farbe am zweiten Tage hell-
bis dunkelrot und weiſt die Blüte, die aus zahlreichen Blüten-

ebildet wird, in ihrer Mitte purpurrote Staubfäden
auf. Die kopfgraße Frucht der Pflanze ſchließt die erbſengroßen,

eßbaren Samen ein, die man auch Waſſermais nennt. Die
victoria regina iſt eine einjährige Pflanze und muß alljährlich
aus Samen gezogen werden. Jhre Kultur verlangt eine Tempe-
ratur von 25--30 Grad Celſius. Die Heimat dieſer Wunder-
pflanze iſt das tropiſche Südamerika, wo ſie beſonders in den
ruhigen Nebenflüſſen des Amazonenſtromes gedeiht, oft kilo-
meterweit Beſtände bildet.

Der Bakterienreichtum der Haut.
Dr. Hidaka ſtellte experimentelle Unterſuchungen über den

Bakterienreichtum der Haut Geſunder und Hautkranker an, und
darüber, wie dieſer durch einige chemiſche und phyſikaliſche
Prozeduren beeinflußt wird. Er fand als Durchſchnitts
bakteriengehalt für ein Quadratzentimeter 1520 Keime. Die
Geſichtshaut war noch bakterienreicher. Zwiſchen dem Bakterien
gehalt geſunder Hautpartien Hautkranker und J Ge
ſunder war kein Unterſchied. Die Haut der Männer iſt
bakterienreicher wie die der Frauen. Die Haut der Kinder unter
vierzehn Jahren erwies ſich als relativ bakterienarm. Der Be
ruf übt auf den Bakteriengehalt keinen Einfluß aus. Gewöhn-
liche Seifenbäder bewirken eine Vernichtung des
bakteriengehaltes, falls nicht nach dem Bade eine Abgießung
mit kaltem Waſſer erfolgt. Röntgenſtrahlen ſetzen erſt in
rößern Mengen, dagegen die Quarzlampenbeſtrahlung die

utflora bedeutend herab. Salbenverbände bewirken eine
enorme Bakterienvermehrung, Spiritusverbände eine Verminde-
rung. Eſſigſaure Tonerde hat als feuchter Verband eine zehn

keimtötende Wirkung, als in Form von Salbe und
er Paſte.

Zopf weg!
Die Abſchaffung des Zopfes gehört zu den Fragen, die die

Bewohner des Reiches der Mitte gegenwärtig am meiſten be-
ſchäftigen. Seitdem die jetzige Mandſchudynaſtie die Herr
ſchaft des Reiches antrat, gehörte das Tragen eines Zopfes zu
den erſten Pflichten eines ordentlichen Staatsbürgers und ſeine
Weglaſſung wurde als freche Auflehnung ſtreng beſtraft. Mit
dem Eindringen europäiſcher Kultux begann jedoch der Zopf
ſein Anſehen einzubüßen und bereits der Onkel des verſtorbe-
nen Kaiſers, Prinz Tſai Tao, war ein eifriger Befürworter
ſeiner Abſchaffung, wie auch der Botſchafter in Waſhington,
Exzellenz Wa Ting Fang, ſich Anfang 1910 in einem Memo-
randum an den Kaiſer im gleichen Sinne äußerte. Aber erſt
der ſiegreichen Revolution ſollte es vorbehalten ſein, wie mit
anderen ſo auch mit dieſem Ueberbleibſel einer überwundenen
Zeit aufzuräumen.

Die Abſchaffung des Zopfes hat nicht nur eine ideelle Be-
deutung, ſondern ſoll dem Lande auch große materielle Vor
teile bringen, wie ein ſchlauer Chineſe, Ching Chun-Wang,
kürzlich in der Atlantic Monthly berechnet hat. Der Chineſe
braucht zur Herſtellung ſeiner Friſur täglich 15 Minuten beim
Friſeur dauert es ſogar doppelt ſo lange. Nun ſind zwar die
Löhne in China noch ſehr niedrig, ſo daß der Verluſt an Zeit
etwa auf 4 Pf. täglich oder 14,60 Mk. pro Jahr anzuſchlagen
wäre. Da aber China rund 100 Millionen männliche Weſen
über 15 Jahre hat, ſo würde die bei allgemeiner Abſchaffung
der Zopffriſur erſparte Summe jährlich 1460 Millionen Mark

ausmachen. Nehmen wir an, daß an Zopfbändern pro Perſon
für 80 Pf. jährlich verbraucht werden, ſo ergibt das für das
ganze Land die Summe von 80 Millionen Mark, wozu noch
einmal der gleiche Betrag für die ſchnellere Abnützung der
Anzüge durch den darauf herumbaumelnden Zopf zu rechnen
iſt. Das ergibt einen Geſamtbetrag von 1620 Millionen Mark,
ungefähr ſo viel, wie das deutſche Heer und die deutſche Flotte
koſten, den China durch Abſchaffung des nationalen pfes
ſparen würde. Hoffentlich ſtimmt die ſchöne Rechnung »in
der Praxis auch!

Alexander Dumas und der Arzt.
Alexander Dumas wurde einmal von dem Doktor Giſtal, einer
ärztlichen Autorität in Marſeille, zu Tiſch geladen. Nachdem
man genügend für das leibliche Wohl geſorgt hatte, bat der
Arzt ſeinen Gaſt, ein paar Worte in das Fr ein
zuſchreiben. Dumas konnte dieſe Bitte nicht abſchlagen; er
ſetzte ſich ſofort an den Tiſch und ſchrieb, während der eber
die Schrift e mit beſonderem Intereſſe verfolgte

tdem mein treuer Freund Giſtal
Der Stadt Marferlle ſich verpflichtet,
Hat man geſchloſſen das Spital

„O, Sie Schmeichler,“ unterbrach der Doktor den Dichter,
während ſich Dumas beeilte, kaltblütig hinzuzuſetzen?

„Und einen Kirchhof neu errichtet.“

Humor und Satire.
Jch ſeh warhaftig ſchon die Zeit

Warum wanen S denn, Frau Nachbarin
„Denken S' Jhnen mein Mann iſt vom Magiſtrat

entlaſſen worden!“
„Was S' net ſagen! Ja, warum denn?“
„Na, denken S' Jhnen nur: geſtern is auf amal a Revi-

ſion vorg'nommen worden
„Jeſſas, Marand Annal! Hat am End' die Kaſſa net

geſtimmt?“
„Ah, das ſchon. Die Kaſſa die war in Ordnung. Aber
aber Roſenkranz hat er kan bei ſich g'habt der unglück

ſelige Menſch!“ (Glühlichter.)Der Fleck auf der Ehr'. „Daß dein Papa Kommerzienrat
iſt und aus ſeinen zehntauſend Arbeitern jedes Jahr eim,
Milliönchen 'rausſchindet, iſt ja ganz nett; daß er aber vor
vierzig Jahren noch ſelber gearbeitet hat, das iſt der dunkle
Punkt in deinem Leben!l“ Jakob.)Ein wegen ſeiner Zerſtreutheit bekannter Profeſſor ſpielt
mit zwei Bekannten in ſeiner Wohnung Skat und zwar mit
erhöhtem Solo. Das niedrigere Solo, wobei der Spieler den
Skat hereinnehmen darf, wird, wie in Sachſen üblich, folgen
dermaßen angeboten: „Zum Schell!“ „Zum Rot!“ uſw.

Einer der Mitſpieler iſt gerade dabei, den Profeſſor zu über-
bieten. Schließlich behauptet dieſer aber doch ſein Spiel mit
den Worten: „Zum Eichel!“

Schon ſoll das Spiel beginnen; da tritt die Frau des Pro
feſſors zur Tür herein und ruft: „Zum Eſſen!“

Die Stirn des Profeſſors zieht ſich in Falten, und ärgerlich

ſagt er: „Paſſel“ (Jugend.)



er,

ſtört. Desgleichen das Pulvermagazin. Die Beſchießung er
folgte aus Entfernungen bis zu acht Kiſelbſt hat nicht gelitten. cht Kilometer. Die Stadt

Frankreich.
Der frühere Miniſterprädent Caillaux hat auf einem Ban-

kett in Le Mans, das ihm zu Ehren veranſtaltet wurde, über
die marokkaniſche Frage und die franzöſiſche Wahlreform ge
ſprochen. Bezüglich der erſteren ſagte er u. g.: Jn dem Ver-
trage, welchen ich ſoeben kennen gelernt habe, hat man mich
gelobt, daß ich im vorigen Jahre den Weltfrieden aufrecht zu
erhalten imſtande war und unſerem Vaterlande den endgültigen
und jetzt unbeſtreitbaren Beſitz eines großen Reiches in Nord
afrika zu ſichern. Der Friede iſt in der Tat erhalten worden,
aber das iſt zweifellos auch die Urſache zu heftigen Angriffen
auf mich geweſen. Von gewiſſer Seite hofft man immer noch,
obgleich man es nicht zugeben will, auf blutige Konflikte, welche
auf jeden Fall einen Rückgang in der Ziviliſation und dem
ſozialen Fortſchritt bedeuten. Caillaux erklärte dann, Lloyd
George habe in einem kürzlichen Vortrage gezeigt, daß die
Regelung der Marokkofrage den Weltfrieden wieder herſtellte.
Wie recht er mit dieſen Worten hatte, erhellt aus dem Um-
ſtande daß zur Stunde mit der einmütigen Zuſtimmung der
Mächte ein franzöſiſches Schiff die Ordnung in Agadir wieder
herſtellt. Als Herren von Marokko wird Frankreich ſich eines
unantaſtbaren Wachstums an Macht erfreuen

Wenn Caillaux meint, er habe den Frieden erhalten, dann
iſt das etwas kühn gedacht, immerhin ſind ſeine Auslaſſungv
bemerkenswert.
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Die Meldung von der Ermordung des Deutſchen Wolfgang
Opitz bei Marrakeſch wird amtlich beſtätigt. Er iſt trotz wieder
holter Warnungen allein auf einer ſehr gefährlichen Straße
nusgeritten und anſcheinend ermordet worden.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Eine außerordentliche Generalverſammlung des 8. hannover-
ſchen Wahlkreiſes (HannoverLinden) beſchloß die Einführung
des Delegiertenſyſtems für die Generalverſammlungen. Der
Verein zählt gegenwärtig über 18 000 Mitglieder. Die Kreis
konferenz für den Wahlkreis Holzminden fand am Sonn
tag in Stadtoldendorf ſtatt. Der Organiſation gehören 1168
Mitglieder an. Der Braunſchweiger Volksfreund hat im
Kreiſe 1640 Abonnenten Beſchloſſen wurde, einen Agitations-
leiter für das Harzgebiet anzuſtellen.* Ueber den Parteitag in
Chemnitz referierte Genoſſe Antrick. Das Stichwahlabkommen
ſei eine unglückliche Maßnahme geweſen. Der geforderten Er-
höhung der Beiträge ſei zuzuſtimmen. Die Einſchränkung des
Rechts der Reichstagsfraktion, am Parteitag teilzunehmen, ſei
nicht zu empfehlen. Die Verſammlung erklärte ſich ohne
Debatte mit dem Referat einverſtanden.

Zum Parteiſekretär für den Wahlkreis Sachſen-Alten
burg wurde Genoſſe Schuhmacher-Altenburg, bisher Bericht
erſtatter an der Altenburger Volkszeitung, gewählt. Das
Parteiſekretariat iſt eine Neuſchöpfung und tritt am 1. Oktober
dieſes Jahres ins Leben.

Gewerkſchaftliches.
Mit Dolch und Revolver.

Die Hintzebrüder der Kiſtenfabrik Brüning u. Sohn in
Ragnit argumentierten nach einem Saufgelage gegen organi-
ſierte Arbeiter mit Dolchen. Einem Arbeiter wurde die Puls-
ader durchſchnitten. Als die Helden auch Tätlichkeiten gegen

den Polizeikommiſſar verübten, ſchoſſen die Gendarmen. Dabei
wurde ein unbeteiligter Kreisſägenarbeiter Girolath durch
einen Schuß in den Kopf getötet.

Die Arbeitswilligen ſind trotzdem die „nützlichſten Elemente
des Staates“, zu deren Schutz ſogar ein Zuchthausgeſetz gegen
die ſie ſcheel anſehende Arbeiterſchaft geſchaffen werden ſoll.

Teure Arbeitswillige.
Die Unternehmer laſſen es ſich ſchon etwas koſten, wenn ſie

ſich durch die Streikbrecheragenten Arbeitswillige kommen
laſſen. Das beweiſt folgender Brief von der Streikbrecher-
Agentur Lange in Eſſen; er lautet:

Herrn Former F. Belfort
Bin ſehr erſtaunt, daß der deutſche Arbeitsmarkt auch in

Jhrer Heimat geleſen wird. Kann 50—-860 tüchtige, gute
Stahlformer ſofort einſtellen, nur für große Teile.

Sind Sie hierin perfekt, ſo wollen ſie ſich bis zum 15. Juni
ſpäteſtens bei mir melden. Lohn 75--80 Pf. pro Stunde; bei
guter Leiſtung gewähre ich Koſt und Logis frei. Reiſegeld
vergüte ich Jhnen, wenn Sie 4—-6 Wochen bei mir arbeiten
und meinen Anforderungen entſprechen, hin und zurück frei.
Außerdem eine extra Vergütung.

Im Falle Sie noch mehrere gute und tüchtige Stahlformer
von dort mitbringen können, würden Sie mich ſehr verpflich
ten und ich mich dafür revanggieren.

Hier in Deutſchland iſt für Ausländer gut arbeiten und
verdienen auch viel Geld, auch find die Deutſchen ſehr gaſt-

freundlich. 5Betone noch, daß ich Sie nicht hier in Eſſen beſchäftigen
werde, ſondern in Aachen, efentuell in Düſſeldorf. Jn Er
wartung, daß Sie ſich bei mir vorſtellen, zeichnet

Hochachtend
Eduard Lange.“

Bedenkt man, daß es meiſtens ſehr minderwertige Arbeits-
kräfte ſind. die ſich zu dem traurigen Gewerbe eines Streik-
brechers hergeben, ſo iſt das Lohnanerbieten des Streikbrecher-
vermittlers nicht gering. Dazu kommen dann Koſt und Logis
ſowie das Reiſegeld und die gewiß nicht geringen Speſen des
Seclenverkäufers. Alles in allem muß den Unternehmern alſo
die Vermietung von Arbeitswilligen aus dem Auslande ziemlich
teuer zu ſtehen kommen. Viele Prozentpatrioten laſſen es ſich
aber etwas koſten, um deutſche Arbeiter durch ausländiſche
Streikbrecher niederzuknütteln, und dadurch auch die Gewerk-
ſchaftsbewegung niederzuzwingen.

Keſſeltreiben gegen Erntearbeiter.
Die im vorigen Jahre durch die organiſierten Erntearbeiter

mit Erfolg durchgeführte Lohnbewegung auf der fruchtbaren
Jnſel Fehmarn (SchleswigHolſtein) hatte die Gutsbeſitzer ver
anlaßt, ſich zu einem land wirtſchaftlichen Abwehrverein zu-
kammenzuſchließen. Dieſer Verein ſoll nun verhindern, daß
bei der diesjährigen Ernte und Dreſchkampagne wiederum die
erhöhten Löhne gezahlt werden. Den Dreſchmaſchinenbeſitzern
wurde ein Vertragsentwurf zugeſandt, durch welchen ſie ſich
verpflichten ſollen, nur bei denjenigen Landwirten zu dreſchen,
die ſich vor Beginn des Dreſchens ſchriftlich verpflichtet haben,
die vom land wirtſchaftlichen Verein feſtgeſetzten Bedingungen
einzuhalten. Dieſe fordern, daß kein Arbeiter beſchäftigt wer-
den darf, der nicht den vom Verein vorgelegten Vertrag unter-
ſchrieben hat. Der Vertrag ſieht den früheren niederen Lohn
vor und die wettere einſchneidende Beftimmung, daß dem Ar

beiter kein Anſpruch auf verdienten Lohn zuſteht, ſofern er
ohne wichtigen Grund die Arbeit verläßt oder bei Vorliegen
eines „wichtigen Grundes“ entlaſſen wird. Die Dreſch
maſchinenbeſitzer müſſen ſich außerdem den Landwirten gegen
über vertraglich verpflichten, keinen höheren Lohn zu zahlen,
als er von den Landwirten feſtgeſetzt wird. Arbeiter, die „ohne
Grund“ die Arbeit bei einer Dreſchmaſchine verlaſſen haben,
dürfen nirgends eingeſtellt werden. Um allen Lohnerhöhungen
vorzubeugen, beſagt der S 2 des zwiſchen Dreſchmaſchinen
beſitzern und Landwirten abzuſchließenden Vertrages: „Weder
direkt noch indirekt dürfen die Vertragsſchließenden eine Er
höhung des Tagelohnes herbeiführen.“ Schließlich iſt feſt
geſetzt, daß für jede Vertragsverletzung eine Konventional-
ſtrafe von 100 Mk. an den Verein für Landwirtſchaft und
Induſtrie der Jnſel Fehmarn gezahlt werden muß. Zur
Schlichtung von Streitigkeiten aus dem Vertrage iſt unter
Ausſchluß des ordentlichen Gerichtsweſens ein Schiedsgericht
e dem Vorſitz des Amtsrichters Aye von Burg a. F. zu

ändig.
Der Umſtand, daß man die Konventionalſtrafe ſo niedrig

feſtſetzte, läßt mit Sicherheit darauf ſchließen, daß die Be
ſitzer von Fehmarn zum großen Teil ſelbſt nicht an die Durch-
h ihres Vorgehens glauben. Die organiſierten

rntearbeiter auf Fehmarn ſind gerüſtet und werden den
Schlag zu parieren wiſſen. Dabei rechnen ſie beſtimmt darauf,
daß der Zuzug von Erntearbeitern aus den übrigen Teilen
des Reiches, der ſonſt regelmäßig Anfang Auguſt einzuſetzen
pflegt, nach Möglichkeit ferngehalten wird. Tritt bei der dies
jährigen rn Ernte eine Knappheit an Leuten ein, dann
ſind die Verſchlechterungsverſuche der Gutsbeſitzer und Dreſch
maſchineninhaber auf lange Zeit abgeſchlagen.

Allerlei.
Zur Kataſtrophe in Binz.

Von einer entſetzlichen Kataſtrophe iſt am Sonntag der rühm-
lich bekannte Badeort Binz heimgeſucht worden. Der an der
rechten Seite des Brückenkopfes befindliche Laufſteg iſt, wie wir
bereits kurz berichteten, nach dem Anlegen des Greifswalder
Dampfers Kronprinz Wilhelm eingeſtürzt. Zahlreiche Per-
ſonen, die Berichte ſchwanken zwiſchen 100 und 200, ſtürzten
in das Waſſer. Die Zahl der Toten ſteht noch nicht feſt; bisher
wurden 21 Leichen geborgen, elf von ihnen konnten rekognos
ziert werden: Frau Tege-Bergen, Herr Auguſt Witt aus
Zarnikow bei Greifswald, Frau Aßmann aus Dresden, Hans
Mauersberger aus Radeberg, Fräulein Marie Springer aus
Greifswald, Fräulein Wiebrecht aus Greifswald, Kapellmeiſter
Wöhle aus Greiz, Frau Eliſe Heyer nebſt Kind aus Kalkberge,
Drogiſt Kurt Wegner aus Steglitz und der Gemeindediener
und Polizeibeamte Päper aus Binz.

Ueber das ſchreckliche Unglück, das zahlreiche Familien in
tiefe Trauer verſetzt hat, ſind im Laufe des heutigen Vor
mittags eine Reihe von Meldungen eingegangen, aus denen das
Folgende wiedergegeben wird: Wegen der Anweſenheit der
Flotte vor Binz und wegen des in Binz ſtattfindenden Rennens
war das liebliche Oſtſeebad geſtern ganz beſonders das Ziel
zahlreicher Ausflügler. Wegen des ſtarken Dampferverkehrs
wurde die große Landungsbrücke denn auch mehr als je von
Touriſten und Ausflüglern begangen. Dieſem Umſtand iſt es
wohl zuzuſchreiben, daß die Binzer Badeverwaltung ausnahms-
weiſe die am Endpunkte der Brücke neben dem Brückenkopf be-
findliche Laufſtege, unter denen Treppen hinabführen, freige-
geben hatte.

Ohne jeden Unfall hatte ſich der ſtarke Verkehr abgewickelt, bis
gegen 6 Uhr nachmittags der Greifswalder Dampfer Kronprinz
Wilhelm an dem an der Selliner Seite befindlichen Laufſteg
angelegt hatte. Die Verbindung mit der Brücke war hergeſtellt,
als ſich die Kataſtrophe ereignete. Unter großem Krachen
brach der Laufſteg, auf dem ſich wohl über 200 Perſonen be
fanden, in ſeiner ganzen Länge von etwa 10 Metern ein, ſämt-
liche Perſonen, Männer, Frauen und Kinder unter ſchrecklichem
Angſtgeſchrei mit in die Tiefe reißend. Die ungeheure Ver-
wirrung, die nun folgte, läßt ſich nicht beſchreiben. Jm
Waſſer trieben in wahnſinniger Todesangſt die Leute,
klammerten ſich an einander feſt, riſſen ſich gemeinſam in
die Tiefe oder hielten ſich an den Trümmern der Brücke.
Vom Lande drängte unterdeſſen die Menge unter wildem
Schreien nach dem ſtehengebliebenen Teil der Brücke. Es ſah
einige Minuten aus, als ſei der Tod vieler Perſonen im Waſſer
gewiß. Ein auf der Brücke befindlicher Seeoffizier gab ſofort

den Schiffen Pommern, Preußen, Heſſen und Schleſien Not
ſignale. Die der Kataſtrophe beiwohnenden Offiziere, Unter
offiziere und Mannſchaften ſtürzten ſich ſofort ins Waſſer, um
zu retten, was zu retten war. Jm Augenblick der höchſten Not
kamen die Matroſen der dritten Divifion des Flaggſchiffes
Preußen, um in Gemeinſchaft mit den auch von den anderen
Schiffen herbeieilenden Mannſchaften Hilfe zu bringen. Den
Anſtrengungen der Seeleute gelang es, faſt alle im Waſſer
treibenden Menſchen zu retten. Ein Matroſe rettete allein
ſieben Perſonen vom ſicheren Tode des Ertrinkens. Auch die
Mannſchaften der Pommern beteiligten ſich hervorragend an
den Rettungsarbeiten. Von dem Greifswalder Dampfer wur-
den viele Verunglückte geborgen. Mit den Händen mußten
dieſe emporgezogen werden, da die Stangen und ſonſtigen
Rettungsgeräte bei dem Umfang der Kataſtrophe nicht aus
reichten. Ein auf einem Dampfer befindlicher Elektrotechniker
zeichnete ſich gleichfalls durch große Rettungstaten aus. Wie
man hofft, ſind bis jetzt alle Perſonen aus dem Waſſer gezogen
worden. 14 waren bereits tot, während 64 nur beſinnungslos
waren und von den zahlreich herbeigeeilten Marineärzten
wieder ins Leben zurückgerufen werden konnten. Die Auf-
regung in Binz war natürlich fürchterlich, und in der ganzen
Gegend ſchwirrten geſtern abend die wildeſten Gerüchte, die die
traurige Kataſtrophe noch viel umfangreicher ſchilderten. Die
Taucher der Marine ſuchten die Unfallſtelle die ganze Nacht
über nach Toten ab, auch am nächſten Vormittag wurde die
Stelle fortwährend abgeſucht. Wie verlautet, wird der Unfall
auf den Zuſammenbruch eines Balkens zurückgeführt, der erſt
vor ſechs Wochen von einer Greifswalder Firma an Stelle eines
ſchadhaften eingeſetzt worden iſt.

Der Unglücksfall iſt in der Hauptſache darauf zurückzuführen,
daß ſich ſehr viele Perſonen auf den ſchwächeren Teil der Brücke

zuſammengedrängt hatten. Bisher war es üblich, daß man das
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Publikum beim Anlegen der Dampfer auf dem oberen Teil der
Brücke warten ließ. Am Sonntag trug man dem ſtarken Ver
kehr Rechnung und gab auch den unteren Teil der Brücke für
ſcg Verkehr frei. Das ſcheint ein großer Fehler geweſen zu

ein. uMontag nachmittag war eine Gerichtskommiſſion an der Un
fallſtelle, um die näheren Tatſachen aufzunehmen. Der Brücken
kopf iſt für den Verkehr geſperrt, und wird es auch für die
nächſten Tage bleiben, bis die Ausbeſſerungsarbeiten beendigt
ſind. Nachmittags fand eine von den Badegäſten einberufene
Proteſtverſammlung ſtatt, in der der Zuſtand des Landungs
ſteges beſprochen wurde.

Von den 64 Geretteten befindet ſich keiner mehr in Lebens
gefahr. Eine Mutter, die ihren einzigen ſechzehnjährigen Sohn
verlor, wurde wahnſinnig. Von den Geretteten trugen viel
ſchwere Verletzungen davon. Wie die Breslauer Zeitung mit
teilt, nahm ein Badegaſt aus Breslau beim Paſſieren der Binzer
Landungsbrücke am Tage vor der Einſturzkataſtrophe ein auf
fallend ſtarkes Schwanken wahr. Er verbot darauf ſeinen An
gehörigen energiſch, die Brücke zu betreten. Der Poliziſt, de
er ſeine Wahrnehmung mitteilte, erwiderte lächelnd, gerad
dieſes Schwanken beweiſe den ſoliden Bau.
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Die bereits erwähnte Proteſtver ſammlung nahm ein
heftigen Verlauf. Es wurde eine Reſolution angenommen, i
der die Badeverwaltung aufgefordert wird, eine genaue Revi
ſion der Landungsſtege vorzunehmen. Jn Greifswald beſchloß
eine Verſammlung von 36 Geretteten, Schadenerſatzanſprüche
an die Badeverwaltung zu ſtellen. Die amtliche Liſte weiſt jetzt
14 Tote auf. Die Marinetaucher haben das Suchen eingeſtellt
da niemand mehr vermißt wird. Für die Verletzten beſteht
keine Lebensgefahr.

Tolle Geſchichten über das Verhalten der Polizei und der
Verwaltung berichtet die Voſſiſche Ztg. Sie ſchreibt: „Unter
den Badegäſten herrſcht große Erbitterung, da die Brücke augen4
ſcheinlich zu ſchwach gebaut war. Für Rettung war überhaupt
nicht geſorgt. Die Rettungsarbeiten wurden faſt ausſchließlich
von der Beſatzung der augenblicklich hier liegenden Kriegsflotte
ausgeführt. Ein Marineſoldat wäre bei dem Rettungswerk
beinahe ſelbſt ums Leben gekommen. Die zur Rettung herbei-
eilenden Perſonen wurden von der Binzer Polizei gewaltſam
zurückgedrängt mit dem Bemerken: „Sie haben nichts
retten!“ Von den Geretteten wurde von den Brücken
kontrolleuren beim Verlaſſen der Brücke noch ein Brückengeld
von 10 Pfg. erhoben. Auch die Retter mußten eine Brückeng

karte löſen. tUnfall bei einem Kreisſchwimmfeſt.Bei dem erſten Kreisſchwimmfeſt des Arbeiter Schwimmbundes
in Barmen wollte ein Schloſſer aus Köln-Ehrenfeld, der zur Teil
nahme an den ſchwimmſportlichen Veranſtaltungen nicht berechtigt.
war, an einem im Waſſer ſtehenden Rock die Rieſenwelle aus
führen. Er glitt aber mit den Händen ab und ſchlug mit dem
Kopf derart auf die Steine des Ufers, daß er beſinnungslos ins
Waſſer fiel und ertrank.

Zuſammenſtoß. tAn der Ecke Prinzen- und Soldinerſtraße in Berlin fuhr Montag
abend ein Straßenbahnwagen mit einer Automobildroſchke zu
ſammen. Durch den Anprall wurden drei Perſonen vom Vorder-perron des Straßenbahnwagens auf die Straße geſchleudert. Auch
die Fahrgäſte des Automobils wurden herausgeworfen und erlitten
mehr oder minder ſchwere Verletzungen. Ein 70 jähriger Anwohner
der Prinzenſtraße wurde ſo ſchwer verletzt, daß er auf dem
Transport nach dem Krankenhaus ſtarb.

Zur Roſenthalſchen Mord Affäre.
Der Polizeikommiſſar Waldow hat gegen den New YorkHerald,

die Preß und Tribune einen Prozeß angeſtrengt, weil ſie ein
ehrenrühriges Zeugnis des Polizeileutnants Coſtigan vor der
Grand Jury abgedruckt hatten. Waldow beanſprucht von jedem
dieſer Blätter einen Schadenerſatz von 250000 Dollars,
Staatsanwalt Whiteman ſagte aus, daß das, was vom New
YorkHerald abgedruckt war, nur oberflächlich die Ausſage Coſti
gans berühre. Letzterer, der ſich nun ſeinem Vorgeſetzten gegen
über in einer ſehr ſchiefen Lage befindet, leugnet, daß das, was
er ausgeſagt hat, ſich auf Waldow beziehe, doch iſt man hier derMeinung, daß Coſtigan ſein Zeugnis nur dadurch abſchwächen will.

Kleines Allerlei. Jm Streite erſtochen wurde in
Düſſeldorf der Arbeiter Korczirak von zwei anderen Arbeitern.
Die Täter ſind verhaftet. Jm Verlaufe eines Wortwechſels
erſtach auf offener Straße in Regensburg der 25jährige Tage
löhner Fuchs einen ſeiner Arbeitskollegen. Der Täter wurde
verhaftet. Jn Regen (Bayriſcher Wald) rannte das Auto-
mobil des Hotelbeſitzers Strobel gegen einen Baum. Die Frauf
des Beſitzers wurde auf der Stelle getötet. Der Jnhaber des
Wagens erlitt einen dreifachen Beinbruch, dem Chauffeur wurde
ein Ohr abgeriſſen und die Kopfhaut abgezogen. Zwei Per
ſonen erlitten Gehirner ſchütterungen. Drei Perſonen
ertrunken. Jn der lutuper Bucht kenterte bei dem Un
wetter ein Boot. Der Lehrer Maß und zwei andere Perſonen
ertranken. Plötzlicher Tod. Jm Freibad Wannſeel
wurde ein 70 Jahre alter Mann, der mit ſeinem Sohn nach
dem Freibade men war, plötzlich vom Schlage gerührt undfie t zu Boden. Zu ſammenſtoß zweier Auslu Fs z üge. Sonntag abend ſind kurz vor 9 Uhr in der
Nähe des Bahnhofs Metgethen die Züge 205 und 206, die aber
nicht ſtark beſetzt waren, zuſammengeſtoßen. Beide Lokomotiven
und ſieben gen wurden beſchädigt; ein Schaffner erlitt einen
Beinbruch, eine Frau einen Nervenchoc. Sie wurden nach
Königsberg gebracht. Schweres Bootsunglück. Sonn
tag nachmittag fuhr auf der alten Elbe bei Magdeburg ein mit
vier jungen Leuten beſetztes Boot gegen das Drahtſeil eines
am Ufer liegenden Schiffes und ſtürzte um. Die Jnſaſſen
fielen ins Waſſer. Zwei Mädchen und ein junger Mann er
tranken. Eiſenbahnzu ſammenſtoß in Brügge.
Geſtern fuhr im Bahnhof zu Brügge der Blankenbergher Zug
mit dem Oſtende-Berliner Expreßzug zuſammen. Sechs
Reiſende und der Zugführer wurden ſchwer verletzt. Mehrere
Reiſende ſind leichter verletzt. Schweres Unwetterinf
Colombo. Man berichtet von heftigen Regenfällen, die imganzen Lande großen Schaden angerichtet haben. Viele Brückew
und Wege ſtehen unter Waſſer. An vielen Stellen haben ſich
die Eiſenbahndämme geſenkt. Viele Bewohner ſind obdachlos.
Mehrere von ihnen ſind von den Fluten weggeriſſen worden
und haben den Tod durch Ertrinken gefunden. Räube-
riſcher Ueberfall. Jm Campo Felice auf Sizilien ſind
zwei Wagen mit zehn Reiſenden von acht maskierten Banditen
überfallen und vollſtändig ausgeplündert worden. Der die
Wagen begleitende Carabinieri wurde getötet. Die Reiſenden
wurden ihrer ganzen Habe und größtenteils ihrer Kleider be
raubt. Einſturz eines Treppenhauſe.s. Auf einem
Neubau einer Straße in Wien iſt das Treppenhaus ne
ſtürzt. Zahlreiche Arbeiter wurden unter den Trümmern beJraben. Polizei und Feuerwehr ſind mit den Rettungsarbeiten
beſchäftigt. Bisher wurden zwölf Schwerverwundete, darunter
drei tödlich, aus den Schuttmaſſen gezogen. Wieviel Ver-
unglückte ſich noch unter den Trümmern befinden, iſt noch nicht
bekannt. Der Boxerchampion als Juwelendieb.
Die Kriminalpolizei in London verhaftete den bekannten Box-
kämpfer Kid Mac Coy, den früheren Leichtgewichtschampion,
der im Verdacht ſteht, an dem Juwelendiebſtahl in Oſtende bei
der Prinzeſſion von Thurn und Taxis beteiligt geweſen zu e
Der Verhaftete verlangte gegen Stellung einer Kaution frei

e ihm dies abgelehnt.gelaſſen zu werden, doch wur
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Verſtändigung mnt England
Jn der Rede Churchills zum engliſchen Flottenprogramm

wurde offen ausgeſprochen, daß die ſtändige Steigerung der
Flottenrüſtung in Deutſchland England zwinge, gleichfalls
ſeine Flotte zu vergrößern. Unausgeſprochen, aber erkennbar
genug angedeutet, ſteckt dahinter die Befürchtung, daß das
Deutſche Reich ſeine unheimlich angewachſene Kriegsflotte zu
einem Angriffskrieg gegen England ausnutzen könne.

Die imperialiſtiſche Preſſe in Deutſchland hat die Dar
legungen unverzüglich beantwortet mit neuen Treibereien zur
abermaligen Verſtärkung der deutſchen Flotte. So ſtehen wir
denn vor der erbaulichen Tatſache, daß das engliſchdeutſche
Wettrüſten zur See einen neuen Anſtoß erhalten hat, ohne daß
ein Ende abzuſehen iſt, es ſei denn ein Ende mit Schrecken der
Weltkrieg, der von der Nordſee aus ſich über das Weltmeer und
über das europäiſche Feſtland ausbreiten müßte.

Die Beteiligten beftreiten nicht, daß das ein furchtbares Un
glück ſein würde für die Menſchheit, das ſchlimmſte aber für
das engliſche und das deutſche Volk, ganz gleich, wer als Sieger
aus dem blutigen Ringen hervorgehen würde, oder vielmehr
welche Seite ſchließlich minder erſchöpft auf dem Kampfplatz
liegen bleiben würde. Alle Beteiligten verſichern aber auch mit
ſchönklingendem Wortſchwall, daß ſie nichts ſehnlicher wünſchen
als den Frieden, daß ſie den Frieden aber ſichern wollen durch
Verſtärkung der Rüſtungen. Jmmer nur die anderen ſind die
Friedensſtörer. Bläſt man den leeren Schall und Rauch dieſer
Lippenfreunde des Friedens beiſeite, dann bleiben nur die
friedensgefährdenden Taten der engliſchen, der deutſchen Hand
langer des Kapitalismus in den Regierungsämtern über. Da
drängt ſich immer wieder die Frage auf: Läßt ſich denn nichts
tun, um den Rüſtungstreibern und Kriegshetzern das Hand-
werk zu legen? Sollen denn das deutſche und das engliſche
Vokk rettungslos, als ſei es ein unvermeidliches Schickſal, in
dieſes furchtbare Unglück des Weltkrieges hineingetrieben wer-
den, das Verderben über Hunderte von Millionen Menſchen
bringen würde, Nutzen aber nur den kapitaliſtiſchen Hyänen
des Schlachtfeldes?

Von ſozialdemokratiſcher Seite ſind oft genug, ſobald die Ge
legenheit es erforderlich machte, als reine formale Maßregeln
zur Dämpfung der engliſch-deutſchen Kriegsgefahr ſchleunige
Abmachungen zur Begrenzung der Seerüſtungen gleichzeitig
mit der Abſchaffung des barbariſchen Seebeuterechts gefordert.
Es iſt nicht nötig, hier nochmals auf die Einzelheiten dieſer
Forderungen einzugehen. Genug, daß die ſozialdemokratiſchen
Anregungen bei der engliſchen Regierung ein gewiſſes Ent-
gegenkommen fanden, bei der deutſchen jedoch bisher nur auf
bald verſchleierte, bald unverſchleierte Ablehnung ſtießen. Ginge
es jetzt ſchon nach dem Willen des klaſſenbewußten Proletariats
in beiden Ländern, dann wäre zwar die Rüſtungsfrage bald
gelöſt, dann wäre die Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und
England aus einem bloßen Wunſch zu einer unumſtößlichen
Tatſache geworden. Aber ſo weit ſind wir noch nicht. Die
Frage ſteht heute noch ſo: Was läßt ſich tun, um auch in den
übrigen Geſellſchaftsklaſſen eine ſo ſtarke Strömung für den
Frieden und für die Verſtändigung mit England zu erzeugen,
daß die Sozialdemokratie darin eine hinreichende Unterſtützung
zur Durchſetzung ihrer Friedenspolitik findet

Was den kriegsſchwangeren Gegenſatz zwiſchen dem Deut-
ſchen Reich und England zugrunde liegt, iſt die Ausbeutungs-
konkurrenz der kapitaliſtiſchen Jntereſſenten beider Länder. Für
die leichtere Mehrwertaneignung in minder entwickelten
Ländern durch die engliſchen Kapitaliſten hat die imperialiſtiſche
Politik Englands ein ungeheures Kolonialreich zuſammen-

gerafft und hält es mit Waffengewalt unterworfen. Die deut-
ſchen Kapitaliſten lechzen nach gleichen Ausbeutungsgelegen-
heiten. Die deutſchen Kolonien bieten nur den dürftigſten Er-
ſatz, ganz abgeſehen davon, daß ſie der Geſamtheit des Volkes
enorme Opfer an Gut und Blut aufbürden, die in gar keinem
Verhältnis ſtehen zu den Profiten, die kapitaliſtiſche Jnter-
eſſenten aller Art aus dieſen Kolonien herauszuſchlagen ver
mögen. Hinter all der alldeutſchen Englandhetze ſteckt die
geifernde Gier nach der Beſitzergreifung wenigſtens eines Teils
der engliſchen Kolonien. Was aber könnte denn nun für das
Deutſche Reich, oder ſagen wir richtiger, für die deutſchen
Kapitaliſten dabei herauskommen, wenn das Unwahxſcheinliche
Ereignis würde, wenn wirklich Deutſchland einen ſiegreichen
Krieg zu Waſſer und zu Lande gegen England allein, oder gar
gegen England und Frankreich gleichzeitig durchgeführt hätte?
Zur Abtretung welcher Kolonie könnte das Deutſche Reich beim
Friedensſchluß England zwingen

Völlig ausgeſchloſſen wäre es, daß Deutſchland ſich in den
Beſitz irgendeiner der ſelbſtverwaltenden engliſchen Kolonien
ſetzen könnte. Die engliſche Regierung hätte gar nicht einmal
die Möglichekit zu einer ſolchen Abtretung, denn in dem Augen-
blick, wo ſie fich dieſes demütigende Zugeſtändnis abtrotzen ließe,
würde eine jede dieſer Kolonien ſich zum unabhängigen Staat
erklären und ihre Unabhängigkeit gegen den fremden Eroberer
mit Waffengewalt verteidigen. Eine Eroberung Kanadas,
Auſtraliens, oder auch nur Südafrikas von Deutſchland aus
wäre aber ein Ding der Unmöglichkeit. Man erinnere ſich nur,
was die kleinen Burenrepubliken im Kampfe gegen England
Jahre lang zu leiſten vermochten, um ſich klar darüber zu
werden, daß auch der phantaſiebegabteſte alldeutſche Kolonial-
fanatiker eine Eroberung der ſelbſtverwaltenden engliſchen
Kolonien nicht in Rechnung ſtellen kann. Ein Angriff auf
Kanada würde obendrein dem Deutſchen Reich auch noch die
Vereinigten Staaten von Amerika auf den Hals laden.

Wie wäre es aber mit Jndien? Auch Jndien mit ſeinen
dreihundert Millionen Einwohnern müßte neu erobert werden
nach der formellen Abtretung durch England. Schon das eng-
liſche Joch wird nur zähneknirſchend ertragen gerade von den
fortgeſchrittenſten indiſchen Volksſtämmen. Es iſt aber eine
alte Erfahrung, daß ein bis zu einem gewiſſen Grade unter-
jochtes Volk doch ſofort ſich zum tatſächlichen Widerſtande auf-
rafft, ſobald ein neuer Eroberer verſucht, ſich das Ausbeutungs-
objekt mit Waffengewalt anzueignen. Ob die Unterjochung
Jndiens heute noch einem europäiſchen Eroberer gelingen
könnte, iſt mindeſtens zweifelhaft und würde unter allen Um-
ſtänden furchtbare und dauernde Opfer erheiſchen, die rein
rechnungsgemäß die Unterwerfung dieſes großen Landes als
ein herzlich ſchlechtes Geſchäft erſcheinen laſſen.

Blieben noch die engliſchen Tropenkolodien in Afrika. Die
tatſächliche Abtretung dieſer Gebiete ließe ſich, immer natürlich
die ſiegreiche Beendigung eines Krieges in Europa voraus-
geſetzt, vielleicht erzwingen. Aber dieſe Gebiete, in Oſtafrika
und am Niger, bieten dem Kapitalismus kaum beſſere Aus-
beutungsmögkichkeiten, als die Kolonien, die Deutſchland heute
ſchon in Afrika beſitzt. Und deshalb einen ungeheuren 'Welt-
krieg entfeſſeln?

Alſo, wie man die Sache auch betrachtet, ſelbſt die günſtigſten
Annahmen für den Ausgang eines Krieges bieten den deut-
ſchen kapitaliſtiſchen Jntereſſenten ſo geringe Ausſichten auf
tatſächliche Errungenſchaften, daß ſie in ihrer Mehrheit alle
Urſache hätten, für den Frieden einzutreten. Dieſe Friedens-
tendenz muß aber noch erheblich verſchärft werden durch die
Erwägung, daß die furchtbaren Wirkungen und Folgen eines
Weltkrieges dem klaſſenbewußten Proletariat Deutſchlands
und der anderen kapitaliſtiſchen Länder den Antrieb zu einem

Vorſtoß gegen den Kapitalismus überhaupt geben
muß.

Was aber an wirklichen Vorteilen für kapitaliſtiſche Betäti-
gung in den heutigen engliſchen Kolonien den deutſchen Unter
nehmern vor Augen ſchwebt, das läßt ſich weit beſſer als durch
einen im Erfolg ungewiſſen und immer verderblichen Krieg
weit eher erreichen durch friedliche Verſtändigung zwiſchen
England und Deutſchland. Denn wie von unſerer Seite ſchon
öfter nachgewieſen wurde, ließe ſich ohne große Mühe eine Ver-
einbarung erzielen, die in allen Kolonien beider Länder den
engliſchen wie den deutſchen Unternehmern die gleichen Be
tätigungsmöglichkeiten eröffnet. Eine ſolche Verſtändigung
würde ſich dann aber auch über andere Staaten und ihre Kolo-
nien ausdehnen laſſen. Damit wäre aber dann den Kriegs-
treibereien der materielle Untergrund entzogen.

Deshalb kann nicht oft genug und nicht entſchieden genug J
von unſerer Seite betont werden: Das Hauptziel für die
auswärtige Politik Deutſchlands iſt jetzt die Verſtändigung
mit England.

u
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Unſer Neuland.
herJm Verlage von Guſtav Fiſcher in Jena hat das Reichs

kolonialamt eine Schrift erſcheinen laſſen, in der die Verhält
niſſe des Kongogebiets, das Frankreich an Deutſchland durch
das Abkommen vom 4. November 1911 abgetreten hat, dargelegt

werden. nWegen dieſes Kolonialgebiets, in der Schrift „Neu-Kamerun“
genannt, kam es bekanntlich im Sommer v. J. beinahe zu einem
Kriege mit Frankreich wir erinnern an die Aktion vor
Agadir und Herr v. Lindequiſt ſchüttelte den Staub des Aus- t
wärtigen Amtes von ſeinen Schuhen, da er von der Erwerbung
dieſes Kolonialgebiets nicht erbaut war. Die neueſte Schrift
über Neu-Kamerun betont, daß die Kolonialherrlichkeit hier

nicht weit her iſt. tNachſtehend entnehmen wir der Schrift einige Stellen. Ueber
das Südgebiet ſagt der Verfaſſer Dr. K. Ritter: „Die Lebens
bedingungen ſind klimatiſch hier im allgemeinen dieſelben, wie
in allen andern weſtafrikaniſchen Urwaldländern. Be
ſonders unangenehm macht ſich der ſtändige
große Feuchtigkeitsgehalt der Luft geltend, der
meiſt den Grad einer vollſtändigen Sättigung erreicht; erträg-
licher iſt der Aufenthalt auf den trockenen Hochflächen. Hier iſt
in den Nächten eine wohltuende Abkühlung bemerkbar. Auch
ſind die Stechfliegen, die in den Sumpfgebietendes Jwindo und in den Niederungen des Ekabafff
und des Uaga ſehr läſtig ſind, in den höheren Lagen
ſeltener. Sumpffieber, Gallen- und Leberaffektionen ſind
ſelten Beriberi kam im Jahre 1909 zur Beobachtung, dagegen
richten die Pocken unter den Eingeborenen große Verwüſtungen
an, auch Lepra und Geſchlechtskrankheiten ſind ſehr verbreitet.

Von größter Bedeutung iſt, daß in dieſem Gebiete die
Schlafkrankheit in den letzten Jahren Fortſchritte in weſtlicher
Richtung gemacht hat. Zur Bekämpfung der Krankheit iſt in
dieſem Gebiete bisher noch nichts geſchehen. Die Vegetation
des Gebiets wird beſtimmt durch ſeine Zugehörigkeit zur Ur-waldzone. Wenn der Urwald auch nicht an allen Stellen gide
Dichtigkeit und Zuſammenſetzung zeigt auf der Höhe wir
er von lichterem Hochwald oder dichtem Buſche, im Jwindo-
ſumpfgebiete von Bambus- und Rotangbeſtänden abgelöſt
ſo iſt doch das Land vom Sanga bis zur ſpaniſchen Grenze un
unterbrochen mit Wald bedeckt. Die Kautſchukbeſtände ſi
in dieſem Gebiete ſchon ziemlich gelichtet. Kautſchukbäume gibt
es hier überhaupt nicht mehr; aber auch die Lianenbeſtänd
yaben ſehr gelitten.“

Ueber den Sangavorſprung, den ſüdlichen der beiden ſoge
nannten Kongozipfel, wird u. a. geſagt: „Ueber die meteoro
logiſchen Verhältniſſe des Sangavorſprungs liegen genaue An
gaben nicht vor, da es hier an den zur Beobachtung geeignete D aStationen fehlt. Der Himmel iſt faſt immer bedeckt. Di

[Nachdr.
verb.Madame Bovary.

Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.
Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Sie wurde bkäſſer und litt viel an Herzklopfen und
Neuralgie. rles verordnete ihr Baldrian und Kampher-
bäder; aber der Erfolg blieb aus, und alles, was man ihr ver
vrdnete, ſchien ſie nur noch mehr zu reizen.

An manchen Tagen redete ſie ununterbrochen, haſtig, fieber-
haft und dann kamen wieder Zeiten abſoluter Stumpfheit, wo
u r zu ſprechen, ohne ſich zu bewegen, in ihrem Seſſel ſaß.

ſich zu beleben, goß ſie eine Flaſche kölniſches Waſſer über
beide Arme aus.

Da ſie fortwährend über Toſtes zu klagen pflegte, hielt
Charles irgendwelche lokalen Einflüſſe für die Urſache ihres
Leidens, und von nun an dachte er ernſtlich daran, ſich anders-
wo niederzulaſſen.

Jn der folgenden Zeit nahm ſie Eſſig ein, um ſchlanker zu
werden; ein leichter, trockener Huſten begann ſie zu quälen, und
der Appetit verlor ſich ganz.

Charles koſtete es dennoch große Selbſtüberwindung, Toſtes
jetzt nach vierjährigem Aufenthalt zu verlaſſen, wo er gerade
ſoweit war, „warm zu ſitzen“. Aber ſchließlich, wenn es ſein
mußtel Er brachte ſie nach Rouen zu einem ſeiner früheren
Lehrer, damit dieſer ſie unterſuche. Es war ein Nervenleiden:
man riet ihr zu einer Luftveränderung

Nach vielfachen Erkundigungen hier und dort brachte Charles
in Erfahrung, daß im Arrondiſſement Neufchatel ein größerer
Marktflecken, namens YonvilleL'Abbaye exiſtiere, deſſen ein
iger Arzt, ein polniſcher Refugié, ſich erſt kurz zuvor aus dem
kaube gemacht hatte. Er ſchrieb alſo an den dortigen Apo

theker und fragte an, wie groß die Bevölkerungszahl ſei, wie
weit der nächſte Arzt entfernt wohne, wie hoch ſich das jährliche
Einkommen ſeines Vorgängers belaufen habe uſw., und nach
dem die Antwort zur Befriedigung ausgefallen war, beſchloß
er zu Beginn des neuen Jahres umzuſiedeln, falls Emmas Zu-
ſtand ſich nicht verbeſſerte.

Eines Tages, als ſie bei den Vorbereitungen des kommenden
Umzugs in ihrerKommode kramte, ſtach ſie etwas in den Finger.
Es war ein Ende Draht von ihrem Brautbukett. Die Orangen-
hlüten waren gelb und ſtaubig geworden, und die Atlasbänder
mit der ſilbernen Franſe zerfaſerten ſchon an den Rändern.

Sie warf es ins Feuer. Es flammte auf und war raſcher
verzehrt, als ein Büſchel trockenen Strohes; dann lag es eine
Zeitlang als rotglühendes Häuflein auf den Kohlen und ver
lomm langſam. Emma ſchaute ihm zu. Sie ſah, wie der

eſſingdraht in der Hitze ſich aufrollte und ſchmolz, wie Blumen
und Papier verkohlten und als ſchwarze Flocken, Schmetter-

en gleich, durch das Kamin entflatterten
ſie anfangs März Toſtes verließen, fühlte ſich Emma

9

lin
A

Mutter.
J 2

Zweites Buch.
Yonville-l'Abbaye (ſo genannt nach einer ehemaligen Kapu-

zinerabtei, von der übrigens nicht einmal mehr die Ruinen
ſtehen) iſt ein Marktflecken acht Meilen von Rouen, auf dem
Wege zwiſchen Abbeville und Beauvais am Ende eines Tales
en das die Rieule, ein Nebenflüßchen der Andelle, durch
trömt.

Man verläßt die Landſtraße bei La Boiſſière und geht dann
geradeaus bis zu dem Abhang von Laux, von wo aus man einen
weiten Blick ins Tal hat. Der Bach, der es durcheilt, treibt drei
Mühlen und führt in dem klaren Gewäſſer vereinzelte Forellen,
nach denen die Dorfjugend an Sonntagen im Sommer reihen-
weiſe zu angeln pflegt. Er teilt die Landſchaft in zwei deutlich
verſchiedene Hälften: alles was links von ihm liegt, ſind Wieſen,
rechts iſt das Land bebaut. Die Wieſen ſetzen ſich längs einer
niedrigen Hügelkette fort und vereinigen ſich weiter hinten mit
den Weidetriften von Bray, während auf der öſtlichen Seite die
Ebene langſam anſteigt und ſoweit das Auge reicht, gelbe Korn-
felder auf ihren Rücken trägt. Das Waſſer des Flüßchens bildet
eine hellſchimmernde Grenzlinie zwiſchen dem Grün der Wieſen
und dem Braun der Aecker, und die ganze Gegend gleicht von
der Höhe geſehen einem ausgebreiteten Mantel mit grünem
Sammetkragen und ſilberner Borte.

Am Horizonte ſieht man gerade vor ſich den ſchwarzen Eichen-
wald von ÄArgueil und die Böſchungen der Hügelkette Saint-
Jean, von oben bis unten durchzogen mit unregelmäßigen
giegelroten Streifen: ſie rühren von den eiſenhaltigen Quellen
her, die in den Bergen entſpringen und allenthalben ins Land
hineinfließen.

s iſt das gemeinſame Grenzgebiet von Normandie, Picardie
und Jsle-de-France, ein landſchaftliches Aſchenbrödel, ohne
eigenen Dialekt, ohne eigenartigen Charakter. Hier werden die
ſchlechteſten Neufchateller Käſe des ganzen Arrondiſſements ge-
macht, und überdies iſt der Landbau mühſam und koſtſpielig,
weil es großer Maſſen von Miſt bedarf, um den bröckelnden
und ſteinigen Sandboden urbar zu machen.

Bis zum Jahre 1835 führte ein anſtändiger Weg nach Yon-
ville; erſt ſeit dieſer Zeit verbindet es eine Chauſſee mit den
Nachbarſtädten Abbeville und Amiens, auf der die Fuhrleute
von Rouen nach Flandern hinein verkehren. Jndeſſen blieb
Yonvillel'Abbaye in ſeiner Entwicklung ſtehen, trotz dieſer
neuen „Ausfuhrwege“. Anſtatt den Ackerbau kräftiger zu be-
treiben, verharrt man dort lieber bei der bequemeren Weide-
kultur, ſo wenig ſie auch abwirft; und das faule Neſt, anſtatt
ſich der Ebene zuzuwenden, baut ſich mehr und mehr flußauf-
wärts an. Man ſieht es aus der Entfernung vor ſich liegen,
an den Ufern entlang hingeſtreckt, gleich einem Hirten, der am
Bache Sieſta hält.

Oberhalb der Brücke, die über die Rieule führt, beginnt ein
Fahrweg, der mit jungen Pappeln bepflanzt iſt und in ſchnur-
gerader Linie bis zu den erſten Häuſern des Ortes führt. Dieſe
ſind zumeiſt von Hecken umgeben und ſtehen auf Höfen inmitten
allerhand kleinerer Gebäude, Keltern, Schuppen, Brennereien,
dazwiſchen dichtbelaubte alte, buſchige Obſtbäume, an denen
Leitern, Stangen, Senſen und dergleichen angelehnt oder auf-
gehängt ſind. Die braunen Strohdächer gleichen Pelzmützen,

die tief über die Augen gezogen ſind, und reichen faſt zur F 5
über die niedrigen Fenſter mit ihren dicken Butzen ſcheiben
herunter. An den gekalkten Wänden, die von ſchrägen ſchwarzen
Rippenbalken durchzogen werden, friſtet da und dort ein
mageres Birnenſpalier ſein kümmerliches Leben; die Haus
eingänge haben kleine drehbare Halbtüren, um dem Hühnervol
den Eintritt zu wehren, das auf der Schwelle die in Apfelwein
n Brotkrumen aufzupicken pflegt.

eiterhin werden die Häuſer ſtattlicher, der Weg breiter, à
Hecken verſchwinden. An einem Fenſter hängt ein Bünd
Farrnkraut, an einem Beſenſtiel befeſtigt: hier iſt die Werk
ſtatt des Schmiedes, vor der ein Wagen und ein paar Sto
karren den Weg verſperren. Dann erſcheint, durch eine Oeff
nung der Gartenmauer ſichtbar, ein weißes Landhaus hinter
einem grünen Raſenplatz, davor die Statuette eines geflügelte
Amors, der den Finger an den Mund legt. Rechts und link
von der Anfahrt ſtehen zwei Vaſen von Bronze; ein Amts
wappen glänzt an der Eingangstüre: es iſt das Haus d
Notars und das ſchönſte im Umkreis von zwölf Meilen.

Zwanzig Schritte weiter, auf der andern Seite der Straße
ſteht die Kirche an einem freien Platze. Der kleine alte Toten
acker, der ſie umgibt, iſt von einer Mauer in Elkbogenhöhe ein
gefriedet und mit Gräbern derart überfüllt, daß die alten Grab
platten, die mit dem Boden in gleicher Höhe liegen, förmlich
Flieſen bilden, zwiſchen die das aufſproſſende Gras grüne Recht
ecke gezeichnet hat. Die Kirche ſelbſt iſt in den letzten Regie
rungsjahren Karls X. neu aufgebaut worden. Ueber den
Schiff wölbt ſich eine Decke von Holz, die bereits anfängt morſe
zu werden und deren himmelblauer Anſtrich große, ſchmerz
Flecken zeigt. An Stelle des Orgelraumes, über der Eingange
tür, befindet ſich ein Singchor für die Männer, mit einen
e delereppe. die das Klappen der Holzſchuhe widerhallef
ä t.

Das Tageslicht, das durch die farbloſen Scheiben bricht, fäb
ſchräg auf die Reihen der Sitzbänke, die ſich von einer in
wand zur andern ziehen. Da und dort findet ſich eine feſt
genagelte Strohmatte vor einem der Sitze und eine Aufſchrift
in dicken Lettern: „Sitz des Herrn N. N.“ Wo das Schiff ſig
verengert, ſteht der Beichtſtuhl, ihm gegenüber ein Marienbil
das in Atlas gekleidet und mit einem ſilbern beſternten Tült
ſchleier behängt iſt; ſeine Wänglein ſind purpurfarben, wie di
eines Götzenbildes auf den Sandwichs-Jnſeln. Als Altarbih
prangt eine Kopie der heiligen Familie („Stiftung des Min
ſters des Jnnern“), die ſamt dem tag ſelbſt mit ſeine
vier Leuchtern den Hintergrund abſchließt. Die Ehorſtühle vo
Tannenholz ſind ohne Anſtrich geblieben. J

Die „Markthalle“ ein Ziegeldach auf einigen zwanzig Holt
pfählen nimmt allein etwa die Hälfte des Marktplatzes vo
HYonville ein. Das Rathaus, „nach den Entwürfen eing
Pariſer Architekten“, in doriſchem Stil erbaut, ſtößt bei da
einen Ecke des Platzes an das Haus des Apothekers. Seit
Front ruht im Erdgeſchoß auf drei Säulen, darüber hat es
der erſten Etage eine offene Loggie und im Giebelfeld eine
galliſchen Hahn, der die eine Klaue auf das aufgeſchlagene G
ſetzbuch ſetzt, während die andere eine



Temperatur iſt während des ganzen r ch und an u
g- esſchwankungen. Faſt unerträglich wird au bis zur Sättigung mit Waſſerdampf angef t. u

iſt die Mückenplage nirgends in wie hier. ee öhnlichen tropiſchen Krankheiten treten in dieſem Gebietet e m ſchwerer Form auf; auch die Schlafkrankheit iſt hier
t ehr verbreitet. Der dauernde Aufenthalt von Weißen inn dieſem Gebiet wird von Kennern des Landes für unmöglich

halten; ſogar ein nur verübergehender Aufenthalt von
wenigen Monaten wird als geradezu mörderiſch bezeichnet.

frika ſo gro Sebiete in

Die Vevplkerung dieſes Gebiets zerfällt in eine Anzahl von
Völkerſchaften, über die noch wenig bekannt iſt.

5* Jm dritten Kapitel der Schrift kommt der Verfaſſer zu dem
e ebiet. Er ſagt: „Die geſundheitliche Beurteilung dieſes
re e iets wird aber weniger durch dieſe allgemeinen klimatiſchen
n WLorausſetzungen beſtimmt, als durch die Tatſache, daß das

ganze Stromgebiet des Sanga und des Ubangi von der Schlaf
krankheit durchſeucht und als der Herd zu betrachten iſt, von dem

aus ſch die Krankheit auch nach AltKamerun verbreitet hat.
Ein großer Teil der eingeborenen r r iſt infiziert.

on der franzöſiſchen Regierung iſt hier bis vor kurzem ſo gutie nichts zur Bekämpfung der Krankheit geſchehen. n
dieſem Gebiete iſt auch der beſte Beweis dafür erbracht worden,
daß die eine Zeit lang angenommene Jmmunität der Weißen

egen die Schlafkrankheit nicht beſteht. Es find hier viele
eiße infigiert worden. Unter den Eingeborenen fordern

neben der Schlafkrankheit auch die Pocken zahlreiche Opfer.“
Dann beſchäftigt ſich die Denkſchrift mit dem nördlichen Teile

es Oſtgebiets, mit dem Gebiet am Longone: eiſe weht
t ch in dieſem Gebiete der in Alt-Kamerun und Togo bekannte

Harmatan, ein heftiger Nordwind, der hier oft wochenlang an-
i hauert. Er kommt mit großer Kraft über die ausgetrocknete

teppe und führt den gefürchteten und alles durchdri den
Sand der Sahara mit ſich. Wochenlang iſt dann die Sonne
erhüllt, ſo daß in der Zeit dieſer Stürme die n
ren nicht über 25 Grad hinausgehen. Jn den heißen
ongaten, in welchen die Nächte eine Abkühlung bringen, alſo
ezember bis Februar, empfiehlt es ſich, Reiſen in der Nacht-

ſeit auszuführen. Während im Süden die Feuchtigkeit und die
das Klima ſtellenweiſe ſchwer erträglich machen, iſt es

d i tt

Norden der Sonnenbrand. Die Flußläufe entlang iſt auch
nplage ſehr groß.

dem Verkehr und der Arbeiterftage ſt der
eite Hauptabſchnitt des Buches gewidmet. Man lieſt da:

t es hieriner beſonders intenſwwen Eingeborenenfürſorge bedarf, um zu
inem Erfolge zu kommen, denn abgeſehen davon, daß die
Hebensbedingungen im zentralafrikaniſchen Urwalde an ſich
Hlicht ſehr günſtig ſind, muß hier der Kampf gegen zwei be-

i e hpnders gefährliche Krankheiten aufgenommen werden, gegen
i

ſier die Mücke
v Dem Handel,

Darüber wird man ſich aber nicht täuſchen dürfen, da

e Pocken und gegen die Schlafkrankheit. Die Pocken treten
ler in manchen Jahren verheerend auf und entvölkern ganze

h zezirke. Verderblicher als dieſe Krankheit iſt die Schlaf-
rankheit, weil bis jetzt noch kein Mittel gefunden worden iſt,

ich vor ihr zu ſchützen oder ſie ſicher zu heilen. Das jetzt deutſche
1Sangagebiet iſt pon dieſer Krankheit in ſeiner ganzen Aus
t ehnung vollſtändig durchſeucht, beſonders ſtark das Mündungs-
S ebiet des Sanga und die Gegend um Nola. Unter dieſen Ver-

aältniſſen iſt es optimiſtiſch, an eine Arbeitereinfuhr aus
h ritiſch-Jndien oder China zu denken. Auch haben die indiſche
nd die javaniſchkoreaniſche Regierung ſchon längſt und neuer

ings auch die chineſiſche die Arbeiterausfuhr aus ihren Ge
ieten entweder ganz unterſagt oder in der Weiſe erſchwert
ind überwacht, daß es wirtſchaftlich viel nützlicher iſt, wo der

m ahl nach ginge s Arbeitermaterial vorhanden
i t, diefes zur Arbeit langſam heranzugziehen.“
z NUeber den derzeitigen poſitiven wirtſchaftlichen Wert ſich

ie Denkſchrift ſehr wenig aus, weil nicht viel von dort zu holen
t „Einfuhr und Jweſtierungen ſind ſehr gering. Zwar ſind

t

l

M ur verhältnismäßig kleine Gebiete abgebaut und große Ge-
iete noch nie von einem Weißen betreten worden, doch war der

l frport der hier gewonnenen Ausfuhrartikel: Kautſchuk, Elfen

e le J d 4e kein, Nutzhölzer, Oele, Fette, HKakao, Kaffee und Baunwvolle bei
h lem Raubbau nur gering. Beſondere Schwierigkeiten bereitet
r wirtſchaftlichen Erſchließung des Landes das äußerſt
kkangelhafte Verkehrsweſen. Eifenbahnen gibt es dort über

aupt noch nicht, und verſchiedene Flußſhſteme ſind je nach dem
e Paſſerſtand nur mit Schwierigkeit paſſierbar.“
Das ſind wenig erfreuliche Aufzeichnungen über einen Teil
es dunklen Afrika, der jetzt deutſcher Beſitz iſt und deshalb bald
n Weltkrieg entbrannt wärel Das iſt charakteriſtiſch für den

J d folonialrummel.
t
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Halle und Saalkreis.i Halle a. S., den 30. Juli 1912.
Erziehungs- und Aufklärungsarbeit.

n n Zu den ſchwerſten Sünden der Klaſſenherrſchaft wider das
Mhroletariat gehört ſeine planmäßige Fernhaltung von den Quellen

Wiſſenſchaft. Man ſündigt wider den heiligen Geiſt der
Penſchheit, um das in den Feſſeln der Unwiſſenheit geknechtete
olk bequemer ausbeuten zu können. Wiſſen iſt Macht! Dieſe

Nacht ſucht man der werktätigen Bevölkerung vorzuenthalten,
mit es ſie nicht zu ſeiner Befreiung gebrauche. Nur ſoviel

der Proletarier wiſſen und lernen, als notwendig erſcheint,
n die im Dienſte des Kapitals erforderlichen Fähigkeiten zu

M uwickeln. Keine Menſchen, keine Perſönlichkeiten ſoll die Volks
jule erziehen, ſondern nur Jnſtrumente der Mehrwertſchaffung.
„aher lehrt man auf den höheren Schulen andere Wahrheiten als

Wie in der Volksſchule. Dem Volksſchüler werden, neben den unbe
ngt erforderlichen Elementarkenntniſſen, gehörige Quantitäten
n Hurrapatriotismus, ſogen. Religion und Autoritätsglauben
ngetrichtert. Das macht ihn ſpäter zu einem gefügigen Objekt
r herrſchenden Jntereſſencliquen.
Gegen die Verdummungspolitik hat die Sozialdemokratie, ſobald

dazu die nötige Ellbogenfreiheit erlangte, den Kampf auf-
nommen, indem ſie durch eine planmäßige Bildungsarbeit die
iſſenslücken auszufüllen verſuchte. Dieſem Zwecke dient auch

vom Bildungsausſchuß in Halle arrangierter Kurſus
Her Thematas aus dem Gebiete der Biologie. Andeutungs-
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ſammenſetzung aller Lebeweſen aus Zellen.
3. Die Unterſchiede zwiſchen Pflanze und Tier. Die gegenſeitige

Abhängigkeit der beiden Reiche. Der Kreislauf des Lebens.
4. Die Fortpflanzung der Lebeweſen. Vererbungsgeſetze. Zweck
der Trennung in Geſchlechter. Urzeugung. Die Entſtehung
des erſten Lebens.

Die Abſtammungslehre. Beweiſe aus der Anatomie, Ent
wveaickelungsgeſchichte und Verſteinerungskunde. Lebende und

ansgeſtorbene Zwiſchenglieder.
(6. Lamarckismus und Darwinismus. Neuere Verſuche, die Ent

I ſtehung der Tier und Pflanzenarten zu erklären.
wir dürfen wohl erwarten, daß dieſes Programm eine ſehr
uxke Anziehungskraft ausüben wird. Das umſomehr, als es ge

i p lle Materien, die tief eingreifend auch die Frage der Welt-
ſchauung berühren, kommen dabei in Betracht. Ein Blick auf

l t s nachſtehende Programm lehrt das ſchon zur Genüge. Es ſind
NVorträge vorgeſehen, ſie behandeln
u 1. Der unbelebte Stoff; ſeine chemiſchen und phyſikaliſchen
I Eigenſchaften. Was iſt Leben Die „Urlebeweſen“.

2. Die Bakterien; ihre Rolle im Haushalt der Natur. Die
Zellenlehre: Aufbau und Verrichtungen der Zelle, Zu-

7
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Reihenfolge wird der Kurſus an den folgen
Tagen abgehalten 96. und 27. Augnſt, dann 2. 3., 9. und

10. September. Karten, die zur Teilnahme an allen ſechs Vor
trägen berechtigen, koſten nur eine Mark und ſind im Partei und
Arheiterſekretariat, ſowie in allen Gewerkſchaftsbureaus nur für
die Mitglieder der Gewerkſchaften und der Partei zu haben.

Die Arbeitsordnungen.
I

Mit der fortſchreitenden) Entwicklung unſeres wirtſchaft
lichen Lebens erhalten die Arbeits und Fabrikord-
nungen wachſende Bedeutung. Das Beſtreben, die indivi-
duelle Regelung des Arbeitsverhältniſſes (die Feſtſetzung des
Arbeitsvertrages zwiſchen dem einzelnen Unternehmer und
dem einzelnen Arbeiter) abzulöſen durch gemeinſchaftliche und
einheitliche Abmachungen tritt immer mehr hervor. Die Ge
ſetzgebung hat dieſer Tendenz Rechnung getragen durch oft-
malige Ausgeſtaltung der Einrichtung der Arbeitsordnung.
Nach den gegenwärtigen geſetzlichen Beſtimmungen (S8 188 h,
134 a der Gewerbeordnung) iſt für jeden Betrieb, in dem in
der Regel mindeſtens 20 Arbeiter beſchäftigt werden, eine
Arbeitsordnung zu erlaſſen. Dies gilt für Betriebe, in denen
regelmäßig zu gewiſſen Zeiten des Jahres ein vermehrtes
Arbeitsbedürfnis eintritt, ſchon dann, wenn zu dieſen Zeiten
mindeſtens 20 Arbeiter beſchäftigt werden. Zurzeit dürften
im Deutſchen Reich in etwa 50 000 gewerblichen Betrieben Ar
beitsordnungen vorhanden ſein.

Die Arbeitsordnungen müſſen, wie es im S 134b der
Gewerbeordnung näher dargelegt iſt, eine ganze Reihe wichtige
Beſtimmungen enthalten über die Arbeitszeit, die Lohnzah-
lungen, den Austritt aus der Arbeit, etwaige Geldſtrafen für
Verſtöße gegen die Arbeitsordnungen uſw. Außerdem kön-
nen noch Vorſchriften aufgenommen werden über das Ver-
halten der Arbeiter im Betriebe uſw. Der Jnhalt der Arbeits
ordnung iſt, ſoweit er den Geſetzen nicht zuwider läuft, für die
Unternehmer und Arbeiter rechtsverbindlich.

Dieſer großen Bedeutſamkeit der Arbeitsordnungen entſpricht
nicht die Art ihrer Aufſtellung. S 134 a der Gewerbe-
ordnung ſagt nur, ihr „Erlaß erfolgt durch Aushang“. Das
iſt doch eine ſehr mangelhafte Beſtimmung. Die gewerbliche
Rechtſprechung hat ſich daher auch ſtändig mit der Frage zu
beſchäftigen, unter welchen näheren Formalitäten eine Arbeits-
ordnung überhaupt, ſodann aber auch für den einzelnen Ar-
beiter rechtswirkſam wird. Ueber dieſe Frage ſind ſchon die
widerſprechendſten Urteile ergangen. Die Rechtſprechung neigt
mehr und mehr der Anſicht zu, daß die Arbeitsordnung erſt
mit der Aushändigung für den einzelnen Arbeiter bindend
wird. Mindeſtens muß er darauf hingewieſen werden. Hier
haben ſich nun die Unternehmer durch die Arbeitsordnung ſelbſt
wieder geholfen. So ſchreibt in ihrem S 1 die Arbeitsordnung
der Portland-Zement-Fabrik Granau bei Niet-
leben vor: „Durch Aufnahme der Arbeit erklärt ſich der Ar
beiter mit dem Jnhalt der Arbeitsordnung bedingungslos ein
verſtanden.“ Der Arbeiter muß alſo die Beſtimmungen an-
erkennen, obwohl er ſie vielleicht gar nicht kennt. Solche Vor
ſchriften der Arbeitsordnungen ſtehen natürlich nicht über dem
Geſetz.

Völlig ungenügend iſt auch die Mitwirkung der Ar-
beiter bei der Aufſtellung der Arbeitsordnung ge-
regelt. Nach S 134 d iſt vor dem Erlaſſe der Arbeitsordnung
oder eines Nachtrages zu derſelben den in dem Betrieb be-
ſchäftigten großjährigen Arbeitern Gelegenheit zu geben, ſich
über den „Jnhalt derſelben zu äußern“. Für Betriebe, für
welche ein ſtändiger Arbeiterausſchuß beſteht, wird dieſer Vor
ſchrift durch Anhörung des Ausſchuſſes über den Jnhalt der
Arbeitsordnung genügt. Das „Anhören“ wird meiſt nur in
der oberflächlichſten Weiſe vorgenommen der Unternehmer
braucht ſich ja auch nach dem Gehörten nicht zu richten.

Die Arbeitsordnung und jeder Nachtrag zu ihr iſt der unteren
Verwaltungsbehörde einzureichen. Solche Arbeitsordnungen,
die nicht vorſchriftsmäßig erlaſſen ſind oder deren Jnhalt den
geſetzlichen Beſtimmungen zuwiderläuft, ſind auf Anordnung
der unteren Verwaltungsbehörde durch geſetzmäßige Arbeits
ordnungen zu erſetzen oder den geſetzlichen Vorſchriften ent
ſprechend abzuändern. Man folgere nun aber hieraus nicht
etwa, daß die untere Verwaltungsbehörde in eine eifrige Prü-
fung der Arbeitsordnung eintritt und das, was ſie nicht ab-
ändert, ſtreng geſetzmäßig ſei. Die geſetzlichen Vorſchriften
ſind durch die Ausführungsanweiſungen in den einzelnen
Bundesſtaaten erheblich abgeſchwächt worden. So ſagt z. B.
Ziffer 221 der Ausführungsanweiſung zur Gewerbeordnung
für Preußen, daß die Arbeitsordnung von der unteren Ver-
waltungsbehörde nicht zu beſtätigen oder zu genehmigen iſt.
Es ſei mit „Vorſicht vorzugehen und nur wegen
zweifelloſer Lücken und offenbarer Geſetz-widrigkeiten die Ergänzung oder Abänderung
anzuordnen“. Es empfehle ſich, „die Anordnung einer
Abänderung für den Fall vorzubehalten, daß ſich ſpäter das
Vorhandenſein einer Geſetzwidrigkeit zweifellos herausſtellen
ſollte. Die Beſeitigung oder Verbeſſerung von Beſtimmungen,
die zwar nicht den Geſetzen, aber der Billigkeit widerſtreiten,
kann nicht gemäß S 134 f angeordnet werden“. Die unteren
Verwaltungsbehörden verfahren meiſt noch laxer als es hier
vorgeſehen iſt, ſie nehmen die eingereichten Arbeitsordnungen
ſo gut wie nur zur Kenntnis.

Bei dieſer ganzen Handhabung der Aufſtellung der Arbeits-
ordnungen iſt es kein Wunder, daß ſie von Merkwürdigkeiten
nur ſo wimmeln. Sie enthalten faſt durchgängig eine An-
zahl Beſtimmungen, die teils der Billigkeit widerſtreiten, teils
wenigſtens verſteckt geſetzwidrig ſind. Die Unternehmer be
nutzen die Arbeitsordnungen meiſt dazu, die Vorteile, welche
die geſetzlichen Arbeiterſchutzbeſtimmungen in der Gewerbe-
ordnung, dem Bürgerlichen Geſetzbuch uſw. den Arbeitern ge-
bracht haben, wieder zu beſeitigen. Jm übrigen bieten ſie ſo-
wohl hinſichtlich ihres Jnhaltes als auch ihrer Form ein außer-
ordentlich buntes Bild.

Jn nachfolgenden Artikeln ſollen einige Proben der Merk-
würdigkeiten wiedergegeben werden. Der Betrachtung liegen
80 Arbeitsordnungen von Betrieben von Halle und Umgebung
zugrunde, die nach einer dahingehenden Aufforderung von Ar
beitern an das Arbeiterſekretariat Halle eingereicht worden
waren. Das von dieſem Sekretariat bearbeitete Material
dürfte alſo hinreichen, ein Bild von dem Fabrikleben der
Halleſchen Arbeiterſchaft zu entwerfen.

Eine zeitgemäße Reminiſzenz.
Jmmer wenn die heißen Julitage einſetzen, dann vollzieht

ſich mit ſtets wiederkehrender Regelmäßigkeit in der Redaktion
der konſervativen Halleſchen Zeitung eine Wandlung, die zu
den ſchlimmſten Befürchtungen Veranlaſſung gibt. Jn einem
„Nachwort über das 500 Jahr-Feſtſpiel in der Moritzburg“
krakeelte das konſervatibe Blatt vor wenigen Tagen unſer
Volksblatt in folgender Weiſe an:

„Ueber das FünfhundertjahrFeſtſpiel aber ſchien unver

v

ändert die Sonne ſeiner Huld auch in den vorderen Spal
ten des Volksblattes. Nun, die Erklärung dieſer Erſcheinung
iſt ziemlich einfach. In dem Feſtſpiele verkörpert ſich die
Auflehnung gegen die Autorität der fürſt-
lichen und damit zugleich der ſtaatlichen Ge
walt. Das wankelmütige Volk wendet ſich, aufgehetzt von
gewiſſen Leuten, gegen den Salzgrafen als den Vertreter der
ſtaatlichen Oberherrſchaft und ruft ſein „Kreuziget ihnl“
Der Vorgang vollzieht ſich alſo ganz im Sinne des ſozial
demokratiſchen Endzieles: die Aufrichtung der Pöbel-
herrſchaft, oder wie der ſozialdemokratiſche Parteipapſt
es benamſet: die Diktatur des Proletariats.“

Die Sonne, die bekanntlich alles an den Tag bringt, hatte
damit aber in der Redaktion noch nicht ihre Schuldigkeit getan.
Der Kritikaſter der Halleſchen lieſt dem Dichter des Salzgrafen
dann noch folgendermaßen den Text:

„Wenn denn ſchon noch ein Schlußwort angehängt werden
ſollte, ſo hätte ſinngemäß der Ratsmeiſter ſagen müſſen
Ja, wir haben einen Unſchuldigen ungerecht hingerichtet, wir
ſehen unſere Schuld ein und wollen ſie dadurch ſühnen, daß
d nun unſerm Landesherrn, dem Erzbiſchof, in aller Treue

enen.“
Es gehört ſchon ein ziemlicher Grad von Borniertheit

dazu, einen Dichter öffentlich zu veranlaſſen, hiſtoriſche Tat
ſachen in das Gegenteil umzukehren. Die Halleſche freilich
ſcheint ſich das bei ihrem Leſepublikum leiſten zu können, denn
mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens. Ueber
die Lächerlichkeit, wir hätten die Aufrichtung der Pöbelherr
ſchaft“ und „die Diktatur des Proletariats“ verherrlicht, ver
lieren wir kein Wort. Erſtens gab es damals gar keine Dikta
tur des Proletariats und zweitens ſchrieben wir gleich in
unſerem Einleitungsartikel zum Salzgrafen, daß das Prole-
tariat damals gar keinen beſtimmenden Einfluß auf den
Gang der Dinge ausübte. Das „Volk“ war nur Werkzeug der
Herrſchenden und es iſt deshalb begreiflich, wenn das Halleſche
Junkerblatt bedauert, daß es heute nicht mehr ſo iſt, wie vor
500 Jahren. Von beſonderem Jntereſſe für uns war aber,
daß das Blatt verlangte, der Ratsmeiſter hätte im Schluß-
worte ſagen müſſen: „Wir wollen unſere Schuld dadurch
ſühnen, daß wir unſerem Landesherrn, dem Erzhbiſchof, in aller
Treue dienen.“ Abgeſehen von dem ſchönen Bekenntnis der
„proteſtantiſchen“ Seele in der Halleſchen Zeitung, dürften wohl

wenn auch nicht der Redaktion ſo doch aber einigen
Leſern jenes Blattes, die Sorte der Erzbiſchöfe bekannt ſein,
die hier vor 400 bis 500 Jahren gehauſt hat. Daß der Erz-
biſchof Günther von Schwarzburg kein Engel war, haben wix
ſeinerzeit ſchon berichtet.

Einer ſeiner Nachfolger, Erzbiſchof Ernſt von Sachſen, ein
Sohn des Kurfürſten Ernſt von Sachſen, der um das Jahr
1476 als elfjähriger Junge ans Ruder kam, trieb es um das
Jahr 1500 in ſittlicher Beziehung ſo ſchlimm, daß er in der
hieſigen Moritzburg monatelang an der damals ſo ſchwer ge
fürchteten „Franzoſenkrankheit“ darniederlag. Nach ihm
tauchte noch ein größerer Sittenheld, Kardinal Albrecht,
hier als „Landesherr“ auf, dem das Volk auch „in aller Treue“
dienen mußte. Albrecht ſtellte enorme Forderungen an den
Halleſchen Stadtſäckel, und noch heute kann man im Lokal
Kühler Brunnen am Markt echte Spuren von der
„landesherrlichen“ Tätigkeit des Kardinals Albrecht entdecken.
Er liebte die Maitreſſen und hatte dadurch in Magdeburg und
Halle ſtarken Anſtoß bei den ehr- und tugendſamen Bürgern
erregt. Um nun ungeſtört ſeine Orgien feiern zu können,
hatte er ſich von ſeinem vertrauten Kämmerer Hans v. Schönitz
im Kühlen Brunnen einen großen Weinkeller mit einer
Kemenate (Frauengemach) errichten laſſen. Das hiſtoriſch be
rühmte und berüchtigte Abſteigequartier des Kardinals war nur
durch eine geheime Treppe zu erreichen. Für die Abenteuer
des Landesherrn war in einer geheimen Kammer ein großes
Himmelbett das ſogenannte Biſchofsbett aufgeſtellt wor
den, und der Kämmerer, Herr von Schönitz ſorgte dafür, daß
der Vertreter des Zölibats, der Herr Kardinal, laufend und
abwechſelnd mit weiblicher Geſellſchaft verſorgt wurde. Und
das Volk mußte dem Landesherrn, um mit der ehrwürdigen
Halleſchen zu reden, „in aller Treue dienen“. Der Kämmerer,
Halleſcher Bürger und Pfänner, Hans v. Schönitz, war aber
auch kein Verächter des weiblichen Geſchlechts. Als er um das
Jahr 1535 für den Hardinal eine italieniſche Sängerin „ge
wonnen“ hatte, erhielt er, wie ſchon vordem, von ſeinem Herrn
reichliche Zuwendungen. Dieſe hielten ihm aber nicht davon
zurück, auch einmal der Kemenate ſeines Herrn einen Beſuch
abzuſtatten. Dies Reize des Biſchofsbettes hatten aber für
Hans von Schönitz ganz furchtbare Folgen. Die Sängerin
legte dem Kardinal ein Geſtändnis ab, und der liebe Landes-
herr ließ den Kämmerer am 27. Juli 1585 zu Giebichenſtein
wegen „beſchuldigter Untreue“ öffentlich hängen. An dem
Portale des Kühlen Brunnen links im Hofe lieſt man die
Jahreszahl 1532, ferner den Namen Hans von Schönitz, und
über dem Portale das furchtbare Schickſal des Erbauers des
Lokales Kühler Brunnen.

Der Stoff zu den Salzgrafenaufführungen wurde von der
bürgerlichen Kritik als etwas dürftig befunden. Wie wäre es,
wenn man die Tragödie des Herrn von Schönitz zu einem
Drama bearbeiten würde. Starke dramatiſche Momente bietet
das geſchichtliche Ereignis zweifelsohne. Ob ſich nun aller
dings die Affäre des Kardinals mit dem Himmelbett gerade
zu einer Freilichtaufführung eignen würde, wäre allerdings
eine zweite Frage. Jmmerhin könnte aber durch die Bearbei-
tung und Verbreitung des Stoffes das ganze landesherrliche
Ahnenheer, das jetzt ſicher nicht im Steigen begriffen iſt, mehr
gehoben werden. Denn wir ſollen doch, immer nach der konſer
vativen Halleſchen Zeitung, dem Erzbiſchof in aller Treue die
nen. Uebrigens beſitzen wir in Halle zum Andenken an Hans
v. Schönitz ſeit längerer Zeit eine Schönitzſtraße. Ob man ſich,
als man ſich den Straßennamen beilegte, bewußt war, was es
mit Hans von Schönitz für eine Bewandtnis hatte? Vielleicht
wird uns von der proteſtantiſchen Halleſchen Zeitung die Be
lehrung, ob die Albrechtſtraße ihren Namen zu Ehren „unſeres“
früheren Landesherrn, Kardinal Albrecht, erhalten hat?
Wenn man wäüßte, mit wieviel Weisheit ein konſervatives
Blatt redigiert wird?

Zweierlei Recht auf der Eiſenbahn.
Die Halleſche Zeitung weiß hocherfreut zu melden, daß der

Beſchluß der ſtändigen Eiſenbahntarifkommiſſion bezüglich der
Fahrpreisermäßigung zur Förderung der
ſogenannten nationalen Jugendpflege dahin
lautet, folgende neue Beſtimmung in den deutſchen Eiſenbahn
Perſonentarif aufzunehmen:

„V. Für Fahrten im Jntereſſe der Jugend-
pflege. 1. Zu den von Vereinen, die einer ſtaatlich ge
förderten, beſonders bekannt gegebenen Organ i-
ſation für Jugendpflege, insbeſondere dem Bund
Jungdeutſchland angehören, im Jntereſſe der Jugend-pflege unter Leitung ſachverſtändiger erwachſener ger onen
veranſtalteten gemeinſchaftlichen Ansflügen werden jugend-

liche Perſonen, die das 20. Lebensjahr noch nicht vollendet
haben, und die leitenden erwachſenen Perſonen unter nach
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wird jedem Verein hö

her gewährt; b)

öchſtens eine Auffichtsperſon entfallen; die Mindeſtent
ernung für eine Fa c zehn Tarifkilometer be

t ür eine Fahrrichtung iſt bei

ſpäteſtens acht Tage vorher bei der der Abgangsſtation voral einzureichen. Vird die Be
nutzung von Eil- und Schnellzügen geſtattet, ſo wird der
halbe Fahrpreis, bei Schnellzügen außerdem für jeden Teil-nehmer der tarifmäßige Zuſchlag berechnet. 3. Die Eiſen-
bahn kann an einzelnen Tagen die Ermäßigung verſagen
oder die Teilnehmer auf beſtimmte Zeit verweiſen. 4. Die
Ermäßigung iſt von dem Verein bei der Abgangsſtation
ſchriftli unter Angabe des Reiſetages und zieles, der zu
benutzenden Züge und der Teilnehmrzahl zwei Tage, bei 260
oder mehr Teilnehmern fünf Tage vorher zu beantragen.
Mit dem Antrage ſind vorzulegen 9) eine Be
cheinigung der in gen Stelle der Organiſation:

aa) daß der antragſtellende Verein einer ſtaatklich ge
förderten Organiſation für Jugendvpflege
angehört, bb) daß es ſich um einen Ausflug im

e der Je dar handelt und die imrjahr zulanag Höchſtzahl von Ausflügen noch nicht
erreicht iſt; b) eine Beſcheinigung des Leiters darüber:aa) wieviel Aufſichtsperſonen und wieviel jugendliche Per
ſonen an dem Ausfluge teilnehmen, bb) daß die jugendlichen
Perſonen zur Teilnahme an dem Ausfluge berechtigt ſind
und keine von ihnen das 20. Lebensjahr überſchritten hat.
Die Beſcheinigungen müſſen mit dem Stempel oder Siegel
der Organiſation oder einer ſtaatlichen Behörde
verſehen ſein. 5. Die Abfertigung erfolgt mit Beförderungs-ſchein nach den Vorſchriften in Ziffer r

Dem Jungdeutſchlandbund, der nach dem Ausſpruch eines
bürgerlichen Arztes die Jugend ſtatt zum Genießen der Natur
zum organiſierten Räubertum erzieht, wäre da-
mit glücklich wieder eine fette Extrawurſt gebraten. Wir gönnen
den in die verſchiedenſten mordspatriotiſchen Organiſationen
geratenen Jungens gerne eine billige Eiſenbahnfahrt. Was
aber dem einen recht iſt, müßte auch dem andern billig ſein.
Auch die Arbeiterjugend, die in den militäriſchen Zwangs-
organiſationen keine Befriedigung finden kann, dürfte des
wegen nicht ſtiefmütterlich behandelt werden. Wenn das ſo
oft gerühmte gleiche Recht für alle wirklich vorhanden iſt, dann
her damit. Aber nein, nur die Jünglinge und die Drahtzieher
einer ſtaatlich abgefſtempelten und behördlich geförderten
Organiſation dürfen in den Genuß dieſer Vergünſtigung
treten. Dieſe „Prämie auf gute Geſinnung“ ſcheint uns aber
ſchon aus moraliſchen Gründen ſehr bedenklich, denn dadurch
wird in den Kindern der ärmeren Volksſchichten, die ſich glück-
licherweiſe in verhältnismäßig nicht großer Zahl der arbeiter-
feindlichen Jungdeutſchlandbund- Geſellſchaft anſchließen,
Eigennutzz, Liebedienerei und Furcht vor per-
ſönlichen Nachteilen ſhſtematiſch großgezogen. Weiter
ſtellt ſie eine durchaus ungerechtfertigte Bevorzugung gewiſſer
Bevbölkerungsſchichten dar, die es im allgemeinen wohl nicht ſo
beſonders nötig haben, während man die wirklich Bedürf-
tigen, die Kinder der Arbeiter, abſichtlich ausſchließt. Für-
wahr, es iſt eine Götterluſt, zu ſehen, wie die verknöcherte
preußiſche Bureaukratie auf dem Plane der Jugendpflege tol-
patſchig umhertappelt und das feine Gewebe der jugendlichen
Einbildung von Gleichberechtigung in Preußen, das angeb
Iich in der Kultur immer noch voran ſein ſoll mit ramtker
Hand zerreißt.

Die Sperre verhängt hat der Deutſche Bauarbeiterverband,
Zweigverein Halle a. S., über den Maurermeiſter Katzſche, welcher
die Ausſchachtungsarbeiten auf dem Steinweg für vier Neubauten
von der Firma Schönemann Schwarz übernommen hat. Katzſche
zahlt nur einen Stundenlohn von 40 Pf., der Tariflohn beträgt
aber 52 Pf. pro Stunde. Alle Bemühungen, die Differenz auf
gütlichem Wege zu erledigen, blieben erfolglos, und da der Unter
nehmer nicht das geringſte Entgegenkommen zeigte, beſchloſſen die
dortigen Bauhilfsarbeiter die Arbeit einzuſtellen, was auch ein-
mütig geſchah. Wir erſuchen die Arbeiterſchaft, Solidarität zu üben
und alle Arbeitsangebote obiger Firma abzuweiſen.

Deutſcher Bauarbeiterverband, Zweigverein Halle.

Kinderfeſt des Sozialdemokratiſchen Vereins. Um recht
rege Beteiligung an dieſem Feſte wird hierdurch nochmals erſucht.
Es wird darauf hingewieſen, daß jedes Kind am Eingang zum
Lokal ein Geſchenk erhält;: ferner wird erſucht, die Karten der

inder aufzubewahren, da gegen Vorzeigen derſelben nochmals ein
iteres kleines Geſchenk verabfolgt wird. Das Konzert

beginnt nachmittags 3 Uhr. Für die Beluſtigung der Kinder iſt
gusgiebig Sorge getragen. Um 4 Uhr findet ein Umzug mit
Muſik durch die anliegenden Straßen ſtatt und für den Abend iſt
noch ein Lampionumzug und Beleuchtung des Gartens vorgeſehen.

Opernabend im Volkspark. Auf den ſchon geſtern von uns
ausführlich beſprochenen Opernabend im Volkspark machen wir
heute noch einmal ganz beſonders aufmerkſam. Durch das
vorzüglich zuſammengeſtellte Programm wird den Beſuchern
nur gutes geboten. Verſäume deshalb niemand, bei guter
Muſik einige Stunden im herrlichen Garten des Volksparks
zuzubringen,

„Um nochmals auf die Zuſchrift in der Preſſe betreffend Ge
währung von Gaſtfreundſchaft gegen „echte“ Wandervögel zurück
ukommen, ſo meinen wir, hat es der Hexr „Gauleiter“ des

andervogels, Gau Thüringen“ wohl nicht nötig, ſich ſo aumaßend
zugunſten ſeiner „echten* Wandervögel W Ungern

ehen ſind die „echten“ Wandervögel ſicher ei dem Bauern inSnale dem ſie zum Dank für r hun Nachtlager in
ſeiner une mutwillig ein ganzes Feld hinausſtießen. Un-

eſehen ſicher auch in der Sangerhäuſer Gegend,worüber W Dr. S. Werckmeiſter in Stettin im Jugend-
born, Monatsſchrift des Deutſchen Wandervogels, ſchreibt:

Und in dieſem Jahre iſt es noch friſch im Gedächtnis, daß
Leipziger AWV (AltWandervogel) im Anſchluß an die Sachſen
durger Tagung in Sangerhauſen an fremdem Eigen-
tum ſich in ganz vörutaler und ſchamloſer Weiſe
vergriffen haben. Dieſer Fall, über den die geſamte Preſſe
in ſchroffer Verurteilung mit Recht einig war, gleicht dem der

nner Korpsſtudenten wie ein Ei dem anderen. Und dabei
mir vom Leipziger AWV verſichert worden, daß es die

ſtehenden Bedingungen in der 9. Klaſſe ver re bonn mhchte e erft ma ſelen- inie nSoweit die Zuſchrift, die den Eifer Gauleiters, der den
„echten“ Wandervögeln ein ſo blütenweißes, unſchuldvolles Ge
fieder andichtet und dafür andere r Leute in unverfrorener
Weiſe als Rowdys denunziert, etwas abkühlen dürfte.

Fin neuer Schwindlertrick. Mit einem ganz neuen Trick
„arbeitet“ zurzeit in verſchiedenen Großſtädten ein Schwindler.
Der Vetrüger erſcheint in Geſchäften, kauft eine Kleinigkeit und
bittet dann, indem er einen an einen Soldaten gerichteten Brief
auf den Ladentiſch legt, um einen Zwanzigmarkſchein. Wenn ihm
dieſer ausgehändigt wird, ſo ſteckt er ihn anſcheinend in den Brief
und klebt dieſen zu. Beim er ſeines Geldes bemerkt er,
daß er nicht ganz 20 Mk. bei ſich hat, um dieſe dem Verkäufer
r den Zwanzigmarkſchein zu geben. Er entfernt ſich dann mit

em Vorgeben, ſich in der Nachbarſchaft das fehlende Geld zu be
ſorgen. Da er den Brief, in dem er dem Anſchein nach den
Zwanzigmarkſchein geſteckt hat, als Pfand zurückläßt, ſchöpft man
in dem Geſchäft zunächſt keinen Verdacht. Erſt wenn die Ge-
ſchäftslente längere Zeit vergeblich auf die Rückkehr des Fremden
gewartet haben, kommt ihnen die Sache verdächtig vor. Wenn
b dann den Brief öffnen, finden ſie, daß er keinen Zwanzigmark-
chein, ſondern nux ein Stück weißes r enthält. Der
Schwindler, der dieſen Trick in verſchiedenen Städten mit Erfolg
angewandt hat, iſt 22 24 Jahre alt und etwa 1,70 Meter groß.

Selbſtmord. Geſtern früh ſprang eine jngendliche Arbeiterin
in der Nähe der Köckerſchen Badeanſtalt in ſelbſtmörderiſcher Ab
ſicht in die Saale. Sie wurde jedoch von einem diente ilfen ge
rettet. Als Grund zur Tat gab das Mädchen ſchlechte Behand
lung ſeitens des Vaters an.

Von einem Pferde gebiſſen. Ein Knabe wurde auf der
Kl. Ulrichſtraße von einem Pferde derart in den Arm gebiſſen,
daß er in ärztliche Behandlung gebracht werden mußte.

Von der Straße. Ein Handlungsgehilfe wurde auf der
Klausbrücke von Krämpfen befallen. Er erholte ſich jedoch raſch
wieder. Ein mit Stroh beladener Wagen ſchlug in der Großen
Brunnenſtraße um. Das Hindernis wurde raſch beſeitigt. Die
Pferde eines Geſchirrs gingen geſtern nachmittag in der Weißen-
burgſtraße durch und ſtießen in der Kröllwitzerſtraße mit einem
anderen Geſchirr zuſammen, wodurch es zum Stehen kam. Perſonen
wurden nicht verletzt. Den Kutſcher ſoll keine Schuld an dem
Unfall treffen. Jn der Hafenſtraße ging ebenfalls ein Geſpann
durch, doch konnte es, bevor es Schaden angerichtet hatte, wieder
eingefangen werden.

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Achtung, Arbeiterturner! Die Feſtſchriften und

Feſtabzeichen für das Kreisturnfeſt können heute abend in der
Turnſtunde in Empfang genommen werden.

Walhallatheater. Nur noch heute und morgen bietet
ſich Gelegenheit den außerordentlich luſtigen Operettenſchlager
Der Tanzanwalt zu ſehen. Das Dr. Zickelſche Enſemble ver-
abſchiedet ſich hiermit, um am 1. Auguſt dem Dir. Malburg-
Enſemble den Platz zu räumen, welches mit einem äußerſt
packenden Bühnenwerk, betitelt Menſchen rechte, ſoziales
Volksſtück in 5 Akten von Max Reichardt, ſein Gaſtſpiel be-
ginnt. Menſchenrechte errang bisher in allen Großſtädten
ar nigtionenen Theatererfolg. Der Vorverkauf iſt bereits
eröffnet.
Saale-Dampfſchiffahrt Karl Demmer. Dieſe

Woche finden am Mittwoch, Donnerstag, Freitag und Sonn-abend die letzten billigen Ferienfahrten nach Kothenburg ſtatt.

Außerdem jeden Nachmittag 8 Uhr Ferienfahrten nach Neu
agoczi.

Radewell. Eine Gemeindevertreterſitzung findet am
ſhegrenden Donnerstag, abends 8 Uhr, im Hoffmannſchen Lokale

att.
Oſendorf. Sitzung der Gemeindevertretung. Vor der

letzten Sitzung nahmen die Vertreter eine Beſichtigung der frei
willigen Feuerwehr vor, welche im allgemeinen zur Befriedi zug
ausfiel. Jn der Sitzung war von beſonderer Wichtigkeit die Wah
der Steuervoreinſchätzungskommiſſion. Es wurde durch Zettel ab
geſtimmt über die Wahl von zwei Kommiſſionsmitgliedern und
zwei Erſatzmännern. Stimmen erhielten Hoffmann 10, Haring 10,
Rothe 8, Olm 7, Sauer 2, Gottſchalk 2 und Schmidt 1. Damit war
der Vertreter Hoffmann und unſer Genoſſe Haring e Kommiſſions-
mitgliedern, Genoſſe Rothe und Herr Olm als Erſatzmänner ge-
wählt. Dieſes Ergebnis war aber den 83 jedenfalls nicht an
genehm, denn ein Genoſſe war in der Kommiſſion und einer Er
ſatzmann. Die Wahl wurde trotz energiſchen Proteſtes der Arbeiter
vertreter umgeſtoßen und nochmals getrennt abgeſtimmt. Da er-
hielt Hoffmann 6 und Haring 4 Stimmen, im zweiten Wahlgang
Olm 6, Haring 4 Stimmen. Zu Kommiſſionsmitgliedern ſind
nunmehr Hoffmann und Olm gewählt. Als Erſatzmann erhielt
die meiſten Stimmen Genoſſe Haring, er lehnte es jedoch dankend
ab, den Statiſten zu machen. Unſere Genoſſen gaben bei der Er-
ſatzmännerwahl weiße Zettel ab; als Erſatzmänner wurden ſchließlich
ernannt: Gottſchalk und Schmidt. Hierauf wurden noch Armen-
ſachen geregelt.

Lettin. Ein recht arbeiterfreundlicher Unter-
nehmer ſcheint der Jnhaber der Lettiner Porzellanfabrik,
Herr Alfred Baenſch, zu ſein. Haben die Arbeiter Wünſche,
ſo verſichert er ſtets, daß er alles, was irgend möglich iſt, tun
werde. Dabei preiſt er ſeine Arbeiterfreundlichkeit und ſein
Wohlwollen für die Arbeiter in den ſchönſten Farben. Wie
es aber hiermit beſtellt iſt, hat ſchon mancher Arbeiter er-
fahren müſſen. Ein Beiſpiel ſei angeführt: Ein Maler hatte
eine ſechswöchentliche militäriſche Uebung gemacht; als er ſich
am Montag, den 15. Juli, wieder zur Arbeit meldete, wurde
ihm ſeine Kündigung überreicht. Auf die Anfrage, aus wel-
chem Grunde die Kündigung erfolgt ſei, antwortete Baenſch:
er könne entlaſſen, wen er wolle, Gründe brauche er nicht an-
zugeben. Den Jndifferenten muß eine ſolche Handlungsweiſe
aufrütteln, und er müßte zur Einſicht kommen, daß nur eine
ſtraffe Organiſation imſtande ſei, derartige, einer Maßrege-
lung gleichkommende u abzuſchaffen. Auch die Ver-
hältniſſe in der Fabrik laſſen viel zu wünſchen übrig. Die vor-
handenen Ankleideräume ſind viel zu klein, ſo daß Treppen-
aufgänge und jede kleine Ecke zum Umkleiden benutzt werden.
Es kommt häufig vor, daß Mädchen im Vorbeigehen männ-
liche Arbeiter nur mit dem Hemd bekleidet ſtehen ſehen, das
Umgekehrte iſt auch ſchon vorgekommen. Mit der Reinlichkeit
iſt es auch ſehr ſchlecht beſtellt. Gereinigt wird zweimal in der
Woche. Da aber keine naſſen Sägeſpäne verwendet werden,
ſo kann von einer gründlichen Reinigung keine Rede ſein.
Das Reinigen wird zum Teil von jugendlichen Arbeiterinnen
unentgeltlich ausgeführt. Daß bei einer ſolchen Unreinlichkeit
ſich Ungeziefer einniſtet, iſt ſelbſtverſtändlich. Ventilation iſt
nur in der Glaſurſtube vorhanden. Einen Speiſeraum gibt
es nicht, die Arbeiter müſſen vielmehr ihre Mahlzeiten am
Arbeitsplatz einnehmen. Getränke gibt es in der Fabrik nicht,
nur oft unreines Waſſer iſt zur Erfriſchung vorhanden. Auch
die Behandlung der Arbeiterinnen iſt nicht einwandfrei, dieſe
werden von dem Chef ſowie ſeinen Beamten mit dem trau-
lichen „Du“ angeredet uſw. Hoffentlich genügt das Ange-
führte, daß der Gewerbeinſpektor dieſen Betrieb einmal kon-
trolliert. Allen Arbeitern der Porzellanfabrik rufen wir aber
zu: organiſiert euch, damit hier ſolche Uebelſtände abgeſchafft

Porzellanarbeiter-Verband, Zahlſtelle Lettin.
werden!
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Aus der Provinz.
Millionengewinne in der Landwirtſchaft

Das Statiſtiſche Landesamt hat nach dem Stande der Felder zu
Anfang Juli eine Voransſchätzung der zu erwartenden Ernte der
Hauptfrucht Winterroggen durchgeführt. Schon im vorigen Jahre
hat man eine ſolche Vorausſchätzung verſucht fie hat ſich als zu
treffend erwieſen, gemeſſen nach den endgültigen November
aufnahmen. Anch in dieſem Jahre kann man ſagen, daß der Ver?
ſuch geglückt iſt, zumal er 14 Tage früher vorgenommen wurde
Jn ſeinem Bericht vom 11. Juli prophezeit das Statiſtiſche Landes
amt für 1912 dem Geſamtſtaat einen Ertrag von 8,7 Millionen
Tonnen. Damit würde Preußen einen Rekord erreichen, denn
ſelbſt in den beiden reichen Jahren 1911 und 1909 ſind nur 8,
bezw. 8,5 Millionen Tonnen geerntet worden.

Es wird nun abzitwarten ſein, ob die ſo reich geſegneten Agrarier
einmal durch die überaus gute Ernte und zum andern Male durch
den Schutzzoll von ihrem Mehrgewinne an die arme Bevölkerung
etwas abgeben werden. Jn der „angeborenen Beſcheidenheit
werden ſie ganz ſicher alles für ſich behalten. Ja, noch weit
trotz der Rekordernte wird der deutſche Arbeiter doch weiter ten
Brot kaufen müſſen, weil der nimmerſatte Junker durch das famo
Syſtem der Einfuhrſcheine dem Jnlande das billige Getreide ent
zieht und an das Ausland liefert, was für ihn wieder ſehr vorteil
haft iſt. Was kümmert ſich ſolch' ein „nationaler Mann“ rn
ob der einheimiſche Arbeiter billiges Brot hat. Proſit geht bei
ihm über Sentimentalität. Der Mehrertrag beträgt im Ver
gleich zu 1909 100 000 Tonnen oder 15 Prozent. Daraus ergibi
ſich, die Tonne Roggen zu 184 Mark gerechnet, eine Mehreinna h
für die Landwirtſchaft in der Provinz Sachſen (nur für a
von rund 37 Millionen Mark. Dieſem Rekord im Geſa
entſpricht ein Rekord im Hektarertrag, der ſich auf 2,26 Tonnen
beläuft. Das iſt, ſo bemerkt dazu die agrarfrenndliche Magde-
burgiſche Zeitung, der Höchſtertrag im ganzen Staate
der nur einen Durchſchnitt von 1,86 Tonnen aufweiſt. An der
Spitze aller preußiſchen Regierungsbezirke ſtehen Merfe-
burg (2,26 Tonnen) und Magdeburg (2,22 Tonnen), dann folgen
Köln (2,22) und Düſſſeldorf (2,21), Aachen und Erfurt (2,10). e
Provinz Sachſen hat alſo in dieſem Jahre einen bisher n
nicht erreichten Ernteertrag aufzuweiſen. Wenn die Witterung
günſtig bleibt, darf man ſogar ein noch beſſeres Reſultat
erwarten, denn die vorjährige Schätzung bleibt jedenfalls hinter
der Wirklichkeit etwas zurück. Daß das Wetter eine große Rolle
gerade im mittleren Deutſchland ſpielt, lehren die ſchwankenden,
Reſultate der einzelnen Jahre. Es wurden in den letzten vier
Jahren geerntet: 1909: 645 000 Tonnen, 1910: 607 000 Tonnen
1911: 598000 Tonnen, 1912: 741 000 Tonnen.

Das diesjährige Reſultat iſt um ſo bemerkenswerter, als die
Anbaufläche hinter 1905 und 1908 noch etwas zurück
bleibt; es ſind diesmal 327 000 Hektar mit reifendem Korn be
deckt.

Alſo betrachten wir: fortgeſetzt eine Steigerung des Boden
ertrags und außerdem für die „notleidende“ Landwirtſchaft Wucher
zölle ſowie Liebesgaben aller Art. Und das Volk? was hat von
allem die Maſſe des arbeitenden Volkes von dieſem goldſpendender
Bodenertrag für Nutzen? Gar keinen! Während die fendaler
Junker und deren Anhang auf nur denkbarſte Art dieſen Goldſeget

verjubeln, muß die große Maſſe hungern. Hätten wir keiner
Klaſſenſtaat, in dem das Wohl einiger handvoll Leute über den
von Millionen ſteht, ſo müßten nicht nur die Zölle und die
Einfuhrſcheine beſeitigt werden, nein auch die Grenzen müßter
offen ſtehen, damit das Volk neben billigem Brot auch billiges
Fleiſch hat. Wie hübſch klangen doch unter der Aera Caprivi di
Worte vom „Brotwucher“. Aber ſeit jener Zeit hat man einen
Brotwucher getrieben, der ſeinesgleichen mit Anſtrengung ver
geblich ſuchen muß. Eine ſolche hirnverbrannte Wirtſchaftsweiſe
trägt den Keim des Todes in ſich. An den Maſſen ſelbſt würd
es liegen, dieſen Prozeß zu beſchleunigen. An der rapid ſteigender
Rentabilität der Landwirtſchaft erſehen wir, daß es den Junkern
bei einigermaßen gutem Willen möglich wäre, auch ihren Arbeiter
beſſere Löhne zu zahlen. Das bekannte Schlagwort von der not
leidenden Landwirtſchaft iſt längſt abgetan, kein Menſch glaubt
dieſes Geflunker. Kapitalien in der Landwirtſchaft angelegt, ver
zinſen ſich glänzend.

Es wird Zeit, daß das Volk die Nachfolger der Raubritter an
geſetzlichem Wege zur Ordnung bringt. Daß iſt nur möglich
durch die Organiſationen. Je mehr dieſe erſtarken, deſto ehen
wird die Forderung des Volkes zum Durchbruch kommen. Jm
nächſten Jahre ſind die preußiſchen Landtagswahlen. Durch das
berüchtigte Dreiklaſſenwahlunrecht hat es das Junkertum verſtanden
ſich Vorteile auf Koſten des werktätigen Volkes zu verſchaffen
Schon heute müſſen unſere Genoſſen die Agitation unter der
Landarbeitern aufnehmen, damit die Fackel der Aufklärung auch
in dieſe Kreiſe dringt und der Landarbeiter endlich ſieht, wer ſe
wahrer Freund iſt. Zeit wird es!

Merſeburg. Achtung, Funktionäre! Am Donners
tag, den 1. Auguſt, abends 149 Uhr, findet in der Kaiſer
Wilhelms- Halle eine Sitzung der Funktionäre ſtatt. Es
iſt Pflicht eines jeden Genoſſen recht pünktlich zu erſcheinen
Zu den Funktionären gehören: Die Diſtriktsleitung, die Unter
kaſſierer, die Stadtverordneten, die Zeitungskommiſſion und
die Agitationskommiſſion.

Dürrenberg. Ein heran Ausflug. AufSonntag ertrank an der hieſigen Eiſenbahnbrücke beim Baden in
der freien Saale der Arbeiter Alexander Möller aus Leipzig-
Großzſchocher. Die Leiche konnte noch nicht geborgen werden
Möller hatte mit Freunden einen Ausflug nach hier unternommen

Lützen. Sozialdemokratiſcher Verein. Jn der guff
beſuchten Generalverſammlung gab der Vorſitzende den Jahres-
bericht, der in jeder Beziehung ſehr gute Fortſchritte aufweiſtſDie Mitgliederzunahme betrug 124, der gegenwärtige Stand z
Mitglieder bei zirka 450 gewerkſchaftlich organiſierten Arbeitern
ſo daß der Diſtrikt nahezu zu 75 Prozent politiſch organiſiert iſt
Dieſer hohe Prozentſatz wird und muß uns ein Anſporn ſein
auch den letzten Gewerkſchaftler politiſch zu organiſieren. Auch
der Kaſſenbericht beweiſt, daß unſere Kaſſierer auf den Poſten
ſind; mögen ſie in ihrer Tätigkeit auch künftig nicht erlahmen
Die Brutto- Bilanz beträgt 2685 Mk. Aus den Vorſtands- und

unktionärwahlen gingen folgende Genoſſen hervor: Vorſitzend
h. Albrecht; Stelvertreter: Franz Zahn; 1. Kaſſierer: Guſtav

Zahn; 1. Schriftführer: Fr. Voigt; Stellvertreter: Bauer; Unter
kaſſierer: Reinhold und Richard Weißmann, Max Fiſcher; Revi
ſoren: Paul Koch, Reinh. Zimmermann, Böttcher; Bibliothekar
Kroſtewitz; Bildungsausſchuß: Th. Albrecht; Zeitungskommiſſio
die gleichzeitig die Agitationskommiſſion nach dem Beſchluß des
Kreistages bilden kann Schrader, Becker, Witzſche, Reinh. und
Richard Weißmann. Als Leiter der Agitationskommiſſion für
vrnſeren Bezirk wurde Genoſſe Ballſtädt vom letzten Kreistag beſtimmt. Die Berichterſtattung vom Kreistag hatte dern g.

Zimmermann übernommen, die von den übrigen Delegierten er
gänzt wurde. Jm allgemeinen waren die Anweſenden mit der
Arbeiten des Kreistages einverſtanden, nur die Ablehnung des
Antrages Lützen, der die Einſetzung eines Kreis-Bildungsaus-
ſchuſſes im Auge hatte, wurde verurteilt. Den Bericht von
Bildungsausſchuß gab Genoſſe Löwe, den Kaſſenbericht z
Koch. Aus letzterem Bericht iſt zu entnehmen, daß die Ver
anſtaltungen h einem recht niedrigen Niveau ſtehen un d
unſer Publikum ſchwer zugänglich zeigt. Das trifft
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bei Lichtbildervorträgen Es ßAusſchüſſe in den kleinen Deten beweiſt aber ferner daß die
ja t rten, ſolange die Bildungsbeſtrebunt nicht zentraliſiert werden, nichts Pofitives in dieſer außerordentlich

wichtigen Aufklärangsarbet leiſten können. Zum Schluß machten Genoſſe Albrecht anf die Flugblattverbreitung aufmerkſam.

5 Nebra. Unfall. Beim Gerſteeinfahren verunglückte am
Sonntag mittag der Maurer Albert Wolf. Während der Fahrt
rrang W. vom Wagen und blieb unglücklicherweiſe dabei hängen,

ſodaß der Wagen über feine Beine fuhr. Der Bedauernswerte
in ſeine Wohnung gefahren, wo ärztliche Hilfe bald zur

war.
wurde
Stelle

Hettſtedt. Auf die Nerven gefallen. Jn der Hett-ſtedter Zeitung, die wir ihres dürftigen Jnhaltes wegen nicht
jabonniert haben, bringt, wie wir aus dem Wochenblatt erſehen,

er bekannte Poſtdirektor Plagge eine Berichtigung über die
zdon uns geſchilderten „Liebenswürdigkeiten“ nach einer Krieger-
ſpereinsverſammlung in Thondorf. Da Herr Plagge mit
ſeinen ſchnurrigen Polemiken gegen das Volksblatt und ſeiner

S IPpriginellen Schreibweiſe ſtets zur Erheiterung der Volksblatt
eſer beigetragen hat, ſo werden wir verſuchen, das Blättchen

mit der neueſten Plaggeſchen Stilübung in unſeren Beſitz
u bringen. Sollten wir es für wichtig genug halten, ſo wer-
en wir dann auf die Schreibereien des gekränkten Krieger-

M IFPereinsſtrategen eingehen. Vorausfetzung iſt, daß, um mit demPFettſtedter Wochenblatt zu reden, Herr Plagge den
Kampf nicht mit gifteten Pfeilen führt.Unſere Rückſichtnahme a. den vornehmen Charakter unſeres
Blattes würde es uns Lvann verbieten, an einem ſolchen
Kampfe teilzunehmen, wiewohl wir in unſeren früheren

Polemiken gegen die Plaggeſchen Weisheitsergüſſe nicht ſchlecht
M Unbgeſchnitten haben. Das beſtätigt uns auch das ſchon oben er

wähnte Worhenblatt, indem es in einem Artikel gegen den
RKreiskriegervereinsgewaltigen Plagge ganz derb vom Leder
ßieht. Herr Plagge muß ſich vom Wochenblatt ſagen laſſen,
daß es ſehr viele und „gute Patrioten und gewiegte Politiker

ibt, die über den Wert der von Herrn Plagge geführten Preß-
den mit dem Volksblatt recht geteilter Anſicht find. Dieſe
Worte ſind für den ſtreitbaren Kriegervereinshauptmann bittre
Fillen. Er, der mit ſeinen Pfeilen die Sozialdemokratie ver-c ſichten wollte, muß ſich von ſeinen „dankbaren Mitmenſchen“
agen laſſen, daß man über ſeine Preßfehden geteilter Mei-

hung ſei. Das iſt zum Auf die Bäume klettern.
Die erwähnte Berichtigung des Hettſtedter Wochenblattes

elbſt enthält nur nebenſächliche Dinge und berichtet etwas, was
ar nicht behauptet worden iſt. Vielleicht gibt das Blatt be-
Hannt, wer es durch das Telephon zu der famoſen Berichtigung

beranlaßt hat? Oder wer Herrn Plagge die Plackerei, einen
Artikel gegen das Volksblatt zu ſchreiben, aufgebürdet hat?
ſo bittel Man muß ſich nur wundern, wie man Tatſachen,
hie ſich in einem ſolchen kleinen Dorfe zugetragen haben, weg-
treiten will. Bekanntlich hat eine Berichtigung gar keinen

Wert, weil der Berichtiger alles abſtreiten kann, ſelbſt dann,
wenn es trotzdem wahr iſt. Neugierig ſind wir nur, was der

z BvBergbote zu dieſer patriotiſchen Hauerei und Schießerei zu
agen haben wird.

Ein Güterzug entgleiſt. Am Sonntag abend ent-
ſgleiſte zwiſchen Hettſtedt und Siersleben, in der Nähe von
irchbergs Ziegelei, ein Güterzug. Dadurch trat eine kurze

I Verkehrsſtörung ein. Menſchenleben ſind glücklicherweiſe nicht
Einem Bremſer des Güterzuges gelang es,

ich durch Abſpringen zu retten. Der Verkehr wurde durch
Amſteigen und Umleitung der Züge aufrechterhalten. Für
hen Perſonenzug, der abends 12 Uhr 13 Minuten hier durch-

omint, war die Strecke wieder frei. Der Materialſchaden ſoll

rin großer ſein. Wei San Unſer Gewerkſchaftsfeſt verlief,
pom herrlichſten Wetter begünſtigt, zur vollſten Zufriedenheit.
Der Umzug durch die Stadt erfreute ſich zahlreicher Beteili-

nung und gewährte ſo einen impoſanten Anblick. Jm Feſt
l okal entwickelte ſich bald ein reges Treiben, unter Beluſti-

hungen aller Art, vergingen die Stunden nur zu ſchnell. Ganz
ſeſonders trugen zum Gelingen des Feſtes unſere Arbeiter

t gerrine bei, wie dieſe fich ja immer in den Dienſt der guten
m je ſtellen. Aber auch die Vorführungen der Jugend zeug-

en von vielem Fleiße und wurden beifällig aufgenommen.
44 4 Die Sangerhäuſer Zeitung, der wir wegen ihrer Verdrehung
4 per Tatſachen in Sachen des Gewerkſchaftsfeſtes auf die Finger
m t lopfen mußten, bringt über das Feſt einen objektiven Bericht.

I g Aber nur bis auf die Teilnehmerzahl am Umzuge, die von ihr
m auf 200--300 geſchätzt wird, in Wirklichkeit war die Zahl der
Teilnehmer doppelt ſo groß als von ihr angegeben wird. Der
on uns der Sangerhäuſer Zeitung erteilte Naſenſtüber ſcheint

i bemnach etwas erzieheriſch gewirkt zu haben.
Wallhauſen. Veteranen-Elend. Der Fabrikarbeiter

l arl Wicht, ein Kriegsveteran von 1870, mußte jetzt wegen
M fines Magenleidens, daß er ſich im Kriege geholt hatte, operiert
hhberden und iſt nun erwerbsunfähig. An Jnvalidenrente und

Weteranenbeihilfe bezieht W. ganze 27 Mk. monatlich, alſo noch
nicht 1 Mk. für den Tag. Daß dieſe Summe nicht ausreicht,

ine Familie zu unterhalten, leuchtet ſelbſt der Sangerhäuſer
Zeitung ein, denn ſie appelliert an die Opferfreudigkeit Wohl
geſinnter. Wir meinen aber, daß den Veteranen mit Almoſen

kicht gedient iſt, ſondern der Staat für eine auskömmliche
tente ſorgen müßte. Aber gerade die Parteien, die ſonſt von

en triefen, haben alle diesbezüglichen Anträge im
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n »ernichtet worden.
ren

l

F

da

e

5

de

D

Reichstage abgelehnt. Die Veteranen können ja hungern!
Pölsfeld. Opfer der Arbeit. Am Sonnabend ver-

unglückte auf, dem Hermannſchachte bei Eisleben der Berg-
nann Karl Gün z el von hier dadurch, daß ihm ein za. zwei

T

h

n
i Hentner ſchwerer Stein auf die Schulter fiel. Außer einer

h erſchmetterung des Schulterblattes trug G. noch innere Ver-
u etzungen davon.

i P hauſe Aufnahme.
Der Vernnglückte fand im Eisleber Kranken-

u

Bitterfeld. Kurſus über die Reichsverſicherungs-
hrdnung. Auf den am 1. Auguſt beginnenden wichtigen Kurſus

We

J Sonnabend, d. 3.
h Alte Promenade 23 (Nähe
t Der erste Käufer erhält ein Kaffee-Service.
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über die Reichsverſicherungsordnung, der im Reſtaurant Hohen
ls aufmerkſam. Das ganze

d hen Arbeiter Ceunin dem aphenmeer zurecht zu
s iſt notwendig, daß ſich viele Genoſſen einfinden.

Hauptſächlich erluchen wir die Vorſtandsmitglieder aller Betriebs-
und Ortskrankenkaſſen von Bitterfeld und Umgegend, ſich zahlreich
an dieſem Kurfus zu beteiligen.

Oſtrau. Unternehmerrache. Schwere Strafe dem, der
Andere an freiwilliger Arbeit hindert“, ſo lauteten bekanntlich die
Worte, womit vor Jahren ein neues Zuchthausgeſetz für die Ar
beiterſchaft geſchaffen werden ſollte. Beſonders jetzt, wo die
Unternehmer nicht laut genug über den Terrorismus der organi-
ſierten Arbeiterſchaft ſchreien können, iſt es nicht unintereſſant,
ein Stück Unternehmerwillkür zu belenchten:

Jn der Oſtrauer Zementwaren und Steininduſtrie F. v. Velt
heim ſtreiken ſeit 14 Tagen die Arbeiter. Der Grund iſt in den
fortgeſetzten Lohnabzügen zu ſuchen, die der jetzige Betriebsleiter
Hämmerling ſeit längerer Zeit vornimmt. Am 10. e kündigte
er durch Anſchlag abermals einen Lohnabzug in Höhe von zirka
25 Prozent an, mit dem Hinweis, daß der Abzug vom nächſten
Tage ab in Kraft trete.
Die Arbeiter konnten ſich mit dieſer Maßnahme durchaus nicht

einverſtanden erklären. Sie legten am Freitag die Arbeit nieder,
nachdem jeder Einigungsverſuch an der Starrköpfigkeit des
Betriebsleiters geſcheitert war. Der Betriebsleiter, der
ſich als „Herr im Hauſe fühlte, erklärte kurz, daß
nur er beſtimme, was für Löhne im Betriebe
bezahlt würden, niemand anders als er! Als er
nun ſah, daß ſich die Arbeiter ſeinem Willen nicht gefügig
zeigen wollten, ſchwur er ihnen Rache. Schwarze Liſten wurden
in Umlauf gebracht, ſodaß ſämtliche ſtreikenden Arbeiter in keinem
andern Steinbruch der Umgebung Arbeit bekommen. Selten ſind
wohl Arbeiter daran gehindert worden, ſich anderweitig ihr Fort
kommen zu ſuchen. Erſt kürzt man den Lohn um 25 Prozent,
erniedrigt den kargen Stundenlohn von 35 auf 32 Pf. und dann
macht man den Arbeitern jede Arbeit unmöglich. Jſt das kein
Terrorismus

Delitzſch. Generalverſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins. Aus dem Bericht des Vorſitzenden iſt
zu erſehen, daß im Laufe des Berichtsjahres recht erfreuliche Fort
ſchritte zu verzeichnen ſind. Leider gelang es uns nicht, bei den
im Berichtsjahre ſtattgefundenen Stadtverordnetenwahlen unſere
Kandidaten durchzudrücken. Um ſo erfreulicher war es, daß wir
bei der Reichstagswahl den Sieg an unſere Fahne feſſeln konnten.
Die Mitgliederzahl hat eine erfreuliche Steigerung erfahren ſie
ſtieg von 270 auf 343, alſo eine Zunahme von 73 Mitgliedern.
Wie die Mitgliederverhältniſſe, ſo ſind auch die Kaſſenverhältniſſe
gute zu nennen. Trotz der hohen Ausgaben bei der Reichstags
wahl iſt noch ein ganz anſehnlicher Kaſſenbeſtand zu verzeichnen.
Desgleichen weiſt die Preſſe eine Zunahme von neuen Leſern auf.
Die Zahl der Volksblattabonnenten beträgt 322. Außerdem wird
die Leipziger Volkszeitung noch in etwa 100 Exemplaren geleſen.
Jſt die Zahl der Zeitungs- Abonnenten im Verhältnis zu den
gewerkſchaftlich Organiſierten auch noch etwas ungünſtig, ſo macht
ſich in der letzten Zeit eine Beſſerung bemerkbar. Viel iſt aller
dings noch zu tun, um die Zahl der Volksblattleſer mit der Zahl
der ſozialdemokratiſchen Reichstagswähler in Einklang zu bringen.
Betrug doch die Zahl der ſozialdemokratiſchen Wähler bei der
Hauptwahl in Delitzſch 1264. Auch auf dem Gebiete der Jugend
bewegung konnte von Fortſchritten berichtet werden, trotzdem die
Behörde verſucht die Weiterentwicklung unter Zuhilfenahme
mittelalterlicher Beſtimmungen und Strafmandaten zu verhindern.

Verſammlungen wurden im Berichtsjahre 18 abgehalten, davon
11 öffentliche Volksverſammlungen und 7 Mitgliederverſammlungen.
Außerdem wurden noch in einer Reihe von Funktionärſitzungen
die inneren Arbeiten erledigt. An den Bericht ſchloß ſich eine
längere Debatte an. Die weiteren Tagesordnungspunkte ſollen,
der vorgeſchrittenen Zeit wegen, in einer am Sonnabend, den
3. Auguſt, ſtattfindenden Verſammlung erledigt werden. Vor
genommen wurden noch die Wahlen zum Kreistag. Als Delegierte
wurden gewählt die Genoſſen Münzer, O. Thomas, Buhle, Graupe,
Härtel und ein Genoſſe aus Zſchortau. Ferner wurde noch be
ſchloſſen, zu Ehren der Delegierten eine Abendunterhaltung zu
veranſtalten.

Hinterſee bei Pretitn. Feuer durch Blitzſchlag. Am
Sonntag ſchlug der Blitz in die Scheune des Maurers Robert
Krüger ein. Jn kurzer Zeit war das Gebäude durch das Feuer
vernichtet. Sämtliche Vorräte an Heu und Stroh wurden ein
Raub der Flammen. Die an die Scheune angrenzenden Ställe
zur Aufbewahrung von Holz und Kohlen wurden ebenfalls mit
vernichtet, ſo daß auch da die noch vorhandenen Vorräte voll
ſtändig verbrannten. Es iſt dies innerhalb ſechs Jahren das
zweite Mal, daß der Blitz an diefer Stelle eingeſchlagen hat. Der
entſtandene Schaden iſt zum Teil durch Verſicherung gedeckt.

Grünewalde. Bauarbeiterunfall. Am 36. Juli fiel
der Maurer Genoſſe Krampe von hier in Mückenberg von
einer Leiter in einer Höhe von vier Meter herab. Er trug
erhebliche Verletzungen am Knie und Arme davon, ſo daß ſich
unſer Genoſſe in ärztliche Behandlung begeben mußte. Ob
eigenes Verſchulden oder ſchlechte Anbringung der Leiter ſchuld
ſind, konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt werden. Die Arbeiten

von dem Baumeiſter Gärtner aus Mückenberg aus-
geführt.

Naumburg. Großfeuer. Am Sonntag morgen brach in der
Brauerei und Malzfabrik von Hartung u. Berthold ein Großfeuer
aus, das ſämtliche Gebäude in Mitkleidenſchaft zog und erheblichen
Schaden anrichtete. Da Gefahr beſtand, daß das Feuer auch auf
die Nachbarhäuſer überſprang, mußten dieſe von ihren Bewohnern
geräumt werden. Nach mehrſtündiger Arbeit gelang es der Feuer-
wehr, den Brand zu bewältigen, der ſich über eine ganze Straßen-
ſeite erſtreckte. Der Schaden iſt erheblich, da auf den Malzböden
auch ziemliche Mengen Malz lagen.

Magdeburg. Schweres Bootsunglück auf der Elbe,
Auf der Elbe geriet am Sonntag abend ein mit vier Perſonen

beſetztes Ruderboot auf das Drahtſeil des Ankers eines dort
liegenden Schleppkahnes. Das Boot kippte um. Ein Mann retteteſich während zwei junge Mädchen und ein Mann ertranken.

Allerlei.
Tödlicher Abſturz mit dem Fallſchirm.

Der Advokat Thomas Flick in Ohio unternghm mit einem
von ihm ſelbſt konſtruierten Fallſchirm einen Abſtieg, der einen
verhängnisvollen Ausgang nahm. Als er ſich noch in ziemlicher
Entfernung von dem Erdboden befand, riſſen plötzlich die Taue,
welche das Trapez hielten. Flick ſtürzte mit dem Kopf zuerſt
nach unten und wurde auf der Stelle getötet.

Aeroplanunfall.
Bei einem aviatiſchen Meeting, das in der Nähe von Rennes

abgehalten wurde, hat ſich wiederum ein ſchwerer Fliegerunfall'
ereignet. Der Aviatiker Luzetti war mit ſeinem Apparat auf-,
geſtiegen, ſtürzte aber, nachdem er dreimal vergeblich verſucht
hatte, zu fliegen, mit ſeinem Aeroplan zu Boden. Der Apparat
hätte ſich noch nicht in genügende Höhen erhoben und ſtreifte
an die Bäume. Luzetti wurde herausgeſchleudert und blieb in
ſchwer verletztem Zuſtande liegen. Sein Befinden iſt äußerſt
beſorgniserregend.

Raſſenkämpfe in Amerika.
Nach einem Telegramm des Herald aus Rome im Staate Georgia

kam es bei Plainville zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen Weißen
und Schwarzen. Sieben Neger wurden getötet, elf Neger und
vier Weiße verwundet. Ueber 100 Neger haben zu den Waffen ge
riffen. Die Weißen ſtürmten ein Bahnwärterhaus, worin e iePeger verſchanzt hatten. Zwei Neger wurden auf das Bahngleis

gebunden und ein Laſtzug über ſie gerollt. Fünf Neger wurden
buchſtäblich erſchlagen.

Verſammlungsberichte.
z n welche ſpäter als zehn Tage nach Statt

finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Verband der Buch- und Steindruckerei- Hilfsarbeiter und Ar-

beiterinnen. Nachdem in der letzten Verſammlung das Protokoll
genehmigt worden war, wurde zur Neuwahl des Kaſſierers ge
ſchritten. Nach längerer Debatte wurde Kollege Pretſch gewählt,
ebenſo erfolgte die Neuwahl des Schriftführers. Der Vortrag
des Gauleiters Schulze-Leipzig wurde wegen der Reichhaltigkeit
der Tagesordnung vertagt. Den Kartellbericht gab Kollege Müller.
Unter Verbandsangelegenheiten wurde das Verhalten der Kollegin
Hilgenberg, die bei der Firma Karras arbeitete, gerügt, weil ſie
ihre Stellung ohne vorherige Kündigung aufgegeben hat. Eine
längere Debatte erforderte wieder der Arbeitsnachweis. Der
Vorſitzende führte an, daß der Verwalter ſeinen Urlaub antritt,
ohne daß ein Stellvertreter vorhanden iſt. Durch Vorſtelligwerden
iſt es geregelt worden. Kollege Schulze wandte ſich ſcharf gegen
die Reſolution einer Vertrauensmänner-Sitzung, in der die Gau-
verwaltung und der Hauptvorſtand aufgefordert worden, ihr Ver
ſprechen einzulöſen betreffs Arbeitsnachweis und gemiſchte Be-
triebe. Kollege Schulze führte an, daß ſich die Angelegenheit
nicht ſo ſchnell erledigen ließe. Eine demnächſt ſtattfindende
Sitzung würde die Sache regeln. Weiter wurde die Jntereſſen-
loſigkeit der Mitglieder der Agitationskommiſſion kritiſiert. Ferner
ſprach ſich die Verſammlung dahin aus, den nächſten Verbandstag
in Leipzig abzuhalten mit Rückſicht auf die Ausſtellung im
Jahre 1914. Unter Verbandsangelegenheit en wurde noch bekannt
gegeben, daß bei der Firma Schleſinger die Kolleginnen jeden
Freitag eine halbe Stunde länger arbeiten mußten. Durch Rück-
ſprache mit der Firma wurde dies beſeitigt. Die Firma war der
Meinung, daß für Sonnabends, wo das Perſonal früher aufhört,

vorgearbeitet werden muß. Schluß wurde auf das am
4. Auguſt in den Glauchaer Ballſälen ſtattfindende Sommerfeſt
hingewieſen

Literariſches.
Einheitliches Angeſtelltenrecht, Referat (mit anſchließender

Diskuſſion) erſtattet von Dr. Heinz Potthoff. Die Broſchüre, die
als Heft 27 der Schriften des Bundes der techniſch induſtriellen
Beamten im JnduſtriebeamtenVerlag, G. m. b. H., Berlin NW. 52,
erſchienen iſt, enthält den Vortrag, den der bekannte Sozialpoli
tiker Dr. Potthoff auf dem achten Bundestage der techniſch
induſtriellen Beamten gehalten hat. Der Preis der Broſchüre
beträgt 20 Pfennige.

Der Geſamtbericht über den achten ordentlichen Bundestag
der techniſch induſtriellen Beamten liegt nunmehr vor. Der Be
richt iſt durch den Jnduſtriebeamten-Verlag zum Preiſe von 60 Pf.
zu beziehen.

Jahrbuch 1911 des Deutſchen Holzarbeiter-Verbandes. Heraus-
vom Verbandsvorſtand, Berlin 1912. Verlagsanſtalt des

eutſchen Holzarbeiter-Verbandes, G. m. b. H.
„Der Verrat des ſchwarz gelben Gewerkvereins der BVerg-

arbeiter“ iſt ſoeben im Verlage der Bergarbeiterzeitung erſchienen.
Der Preis der Broſchüre beträgt im Buchhandel 50 Pf. pro
Exemplar. Den Mitgliedern der freien Gewerkſchaften wird die
Broſchüre beim Bezug durch die Zentralvorſtände der Gewerk
ſchaftskartelle zum Vorzugspreis von 35 Pf. geliefert.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur Wochentags von I1/2--12 Uhr und abends von
5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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Jeder Kunde erhält
ein wert volles GeschenkK.

r NXaänmaschinen
i u aller Syſteme, ff. Fabrikate, von 60 Mark an.

t S Auf Wunſch günſtige Teilzahlunge T bei kleiner Anzahlung.Reparaturen schnell und villig.
Karl Möller, Brüderſtraße Ja, u

Reuesrnte ganz friſch angelommen! ärtrazarte9ualſtätt

Klmyra- Tafel del.
as e für Taſel und Küche, für
alat und Mayonnaiſe unübertroffen

empfehlen wir in und Flaſchen.
Allgemeiner Konsum- Verein Halle a. S.

Anſichts Poſtkarten Die Velrdr e wandi.

Haushaltungsbitcher
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

W Preis 1 Mk. W
Küchen- und Wirtschafts- Buch 1912.

Preis 50 Pfg.
Volks-Buchhandlung, Harz 42/43.

Für die Inſerate verantworttich: Rob. JIgner. Drug ver Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jett A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S
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